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  Inhaltsangabe


  Viele Jahrtausende vor unserer Zeitrechnung bildeten Europa, Asien und Afrika noch eine zusammenhängende Landmasse: den hyborischen Kontinent.


  


  Es ist die Welt und die Zeit von CONAN, dem Abenteurer aus dem düsteren nördlichen Grenzland Cimmerien, der die Steppen und Dschungel, die Gebirge und Ebenen auf der Jagd nach Beute durchstreift.


  


  Sein Weg führt ihn in märchenhafte und sagenumwobene Länder, in prächtige Städte und an glanzvolle Höfe, an denen Könige oder mächtige Zauberer herrschen.


  


  Immer wieder versucht man ihn, den einfältigen Barbaren, zu übertölpeln und zu versklaven. Doch mit seinen gewaltigen Körperkräften und der unglaublichen Schnelligkeit seiner Waffen sprengt er alle Ketten und lehrt seine Gegner das Fürchten.


  


  


  Robert E. Howard (19061936) schuf diese legendäre Gestalt des Abenteurers. Mehr als ein halbes Dutzend namhafter Autoren hat an der inzwischen 20-bändigen Saga mitgearbeitet, die hiermit erstmals in ungekürzter Übersetzung als illustrierte, mit Karten versehene Ausgabe erscheint.


  


  Nach einem stürmischen Leben ist Conan ein Mann in den Sechzigern geworden. Ungebrochen sind sein Mut und seine Körperkraft, bereichert um die Erkenntnis des Wesens aller Dinge. Doch noch immer steht die letzte Auseinandersetzung mit dem Erzfeind Thoth-Amon aus. Unterstützt von seinem Sohn Conn, zieht der Cimmerier in den Kampf gegen den Fürst der Finsternis.


  CONAN-SAGA


  


  Die Bände in chronologischer Reihenfolge*


  


  Conan (Conan) · 06/3202


  Conan und der Zauberer (Conan and the Sorcerer) · 06/4006


  Conan der Söldner (Conan the Mercenary) · 06/4020


  Conan und das Schwert von Skelos (Conan and the Sword of Skelos) · 06/3941


  Conan und der Spinnengott (Conan and the Spider God) · 06/4029


  Conan von Cimmerien (Conan of Cimmeria) · 06/3206


  Conan der Rebell (Conan the Rebel) · 06/4037


  Conan der Pirat (Conan the Freebooter) · 06/3210


  Conan und die Straße der Könige (Conan, the Road of Kings) · 06/3968


  Conan der Wanderer (Conan the Wanderer) · 06/3236


  Conan der Abenteurer (Conan the Adventurer) · 06/3245


  Conan der Freibeuter (Conan the Buccaneer) · 06/3972


  Conan der Krieger (Conan the Warrior) · 06/3258


  Conan der Schwertkämpfer (Conan the Swordsman) · 06/3895


  Conan der Thronräuber (Conan the Usurper) · 06/3263


  Conan der Befreier (Conan the Liberator) · 06/3909


  Conan der Eroberer (Conan the Conqueror) · 06/3275


  Conan der Rächer (Conan the Avenger) · 06/3283


  Conan von Aquilonien (Conan of Aquilonia) · 06/4113


  Conan von den Inseln (Conan of the Isles) · 06/3295


  Conan der Barbar (Conan the Barbarian) · 06/3889


  


  * Die einzelnen Bände der Saga von Conan dem Cimmerier sind nur schwer in eine chronologische Reihenfolge zu bringen, die einigermaßen logisch dem Hintereinander der Abenteuer des Helden gerecht wird, denn gerade die Autoren, die relativ spät ihre Beiträge zu der Saga schrieben, wie Offutt und Anderson, siedeln ihre Stoffe relativ früh im Leben Conans an, indem sie an Abenteuer anknüpfen, die Howard noch selbst schrieb, bzw. Episoden aufgreifen, die Howard nur andeutete. Aus vielerlei Gründen ist es auch uns leider nicht möglich, die Bände in dieser »chronologisch« geordneten Reihenfolge erscheinen zu lassen. Das sollte dem Lesevergnügen aber keinen Abbruch tun, denn jeder Band ist völlig in sich abgeschlossen. Ausführliches Kartenmaterial und verbindende Texte erleichtern jederzeit die Orientierung im Gesamtwerk.


  LYON SPRAGUE DE CAMP


  LIN CARTER


  


  Conan


  von Aquilonien


  


  19. Band der Conan-Saga


  


  


  


  Ungekürzte, illustrierte


  und mit Karten versehene


  deutsche Erstausgabe


  


  


  


  [image: img2.jpg]


  


  WILHELM HEYNE VERLAG


  MÜNCHEN


  HEYNE-BUCH Nr. 06/4113


  im Wilhelm Heyne Verlag, München


  


  


  


  Titel der amerikanischen Originalausgabe


  


  CONAN OF AQUILONIA


  


  Deutsche Übersetzung von Lore Strassl


  Die Karten zeichnete Erhard Ringer


  Die Illustrationen sind von Klaus D. Schiemann


  


  Umschlaggestaltung mit einem Motiv


  von Chris Achilleos und Fotos aus dem Film


  ›Conan der Barbar‹ im Verleih


  Neue Constantin Film durch Atelier


  Ingrid Schütz, München


  


  


  


  


  


  Redaktion: F. Stanya


  Copyright © 1977 by L. Sprague de Camp


  und Lin Carter


  Copyright © 1984 der deutschen Übersetzung by


  Wilhelm Heyne Verlag GmbH & Co. KG, München


  Printed in Germany 1984


  Satz: Schaber, Wels


  Druck und Bindung: Presse-Druck, Augsburg


  


  ISBN 3-453-31070-5


  Die Hyborische Welt Conans


  Die


  Hyborische


  Welt


  Conans


  [image: img3.jpg]


  Inhalt


  INHALT


  


  


  EINLEITUNG  Seite 11


  L. Sprague de Camp


  


  DAS PHANTOM AUS DER VERGANGENHEIT  Seite 15


  (The Witch of the Mists)


  Lin Carter und L. Sprague de Camp


  1. Die Kreatur, die floh  Seite 17


  2. Die Männer ohne Gesichter  Seite 23


  3. Blutige Runen  Seite 28


  4. Die weiße Hand  Seite 33


  5. Ein Phantom aus der Vergangenheit  Seite 38


  6. Jenseits des Schädeltors  Seite 42


  7. Die Hexenpriesterin  Seite 46


  8. Adepten des Schwarzen Ringes  Seite 51


  9. Nacht des Blutes und der Flammen  Seite 57


  


  DIE SCHWARZE SPHINX VON NEBTHU  Seite 63


  (Black Sphinx of Nebthu)


  Lin Carter und L. Sprague de Camp


  1. Das Schädelfeld  Seite 65


  2. Der Druide  Seite 70


  3. Der Marsch zum Styx  Seite 75


  4. Jenseits des Todesflusses  Seite 80


  5. Die Totenstadt  Seite 85


  6. Die unheimliche Statue  Seite 88


  7. Schatten mit Augen  Seite 92


  8. Der fliehende Schatten  Seite 95


  9. Stygiens rote Schwerter  Seite 98


  10. Der Weiße Druide und die Schwarzen Magier  Seite 103


  11. Aus dem schwarzen Tor  Seite 106


  12. Die schwarze Bestie schlägt zu  Seite 110


  


  DER ROTE MOND VON ZEMBABWEI  Seite 117


  (Red Moon of Zembabwei)


  Lin Carter und L. Sprague de Camp


  1. Die grüne Hölle  Seite 119


  2. Das geflügelte Grauen  Seite 123


  3. Aus dem grauen Morgen der Zeit  Seite 127


  4. Der dachlose Turm  Seite 132


  5. Der Schädelthron  Seite 134


  6. Die Gruben von Zembabwei  Seite 139


  7. Die Geschichte von zwei Königen  Seite 143


  8. Durch das Schwarze Tor  Seite 146


  9. Roter Mond  Seite 151


  10. Der Schlangengott  Seite 155


  11. Blutmond  Seite 159


  12. Der Tod in der Nacht  Seite 162


  


  DIE LETZTE SCHLACHT  Seite 167


  (Shadows in the Skull)


  Lin Carter und L. Sprague de Camp


  1. Rauchbilder  Seite 169


  2. Drachenflug  Seite 174


  3. Land der Täuschungen  Seite 179


  4. Goldener Wein  Seite 183


  5. Kinder der Schlange  Seite 188


  6. Der Gealterte  Seite 191


  7. Am Rand der Welt  Seite 195


  8. Das Ende eines Zauberers  Seite 199


  9. Schwerter gegen Schatten  Seite 202


  Einleitung


  EINLEITUNG


  


  L. Sprague de Camp


  


  


  Von allen wackeren Helden der heroischen Fantasy ist Conan, der Cimmerier, der trutzigste, tollkühnste, stärkste und mutigste. Der geistige Vater Conans war Robert E. Howard (190636), der in Peaster, Texas geboren wurde und fast sein ganzes Leben in Cross Plains, im Herzen von Texas, verbrachte. Während seines letzten Lebensjahrzehnts schrieb Howard sehr viel für »Pulp«-Magazine, das war in etwa die amerikanische Version unserer Groschenhefte. Und zwar verfaßte er Sport-, Kriminal-, Wildwest-, historische, Science Fiction-, Fantasy-, Geister- und Spuk-Geschichten. Mit dreißig beendete er seine vielversprechende literarische Karriere durch Freitod. Howard ist einer der wenigen Autoren phantastischer Stories, von denen mehr als eine Million Bücher verkauft wurden  doch leider nicht während seiner Lebenszeit.


  Howard war der geborene Erzähler, dessen Geschichten unübertroffen sind, was ihre Atmosphäre, Spannung und mitreißende Handlung betrifft. Seine Helden, u.a. König Kull, Conan und Solomon Kane, sind überlebensgroß. Sie sind Männer mit strotzenden Muskeln, glühenden Leidenschaften und unbeugsamem Willen. Sie dominieren die Geschichten, die von ihnen berichten. Sie sind das genaue Gegenteil des Antihelden, der sich in den vergangenen Jahren großer Beliebtheit erfreute.


  Howard schrieb mehrere Zyklen heroischer Fantasy (man sagt auch Schwert-und-Magie-Geschichten dazu). Die meisten davon erschienen in WEIRD TALES. Dieses Magazin gab es von 1923 bis 1953. Es war zu Howards Zeit das einzige, das Fantasy veröffentlichte. Von Howards Zyklen ist der umfangreichste und beliebteste die Conan-Saga. Achtzehn Conan-Stories, von einer Kurzgeschichte mit etwa 15 000 Anschlägen bis zu einem Roman von ca. 500 000 Anschlägen, erschienen vor Howards Tod. Acht weitere, von vollständigen Manuskripten bis zu Fragmenten, wurden seit 1950 in Howards Nachlaß gefunden. Ich habe diese unveröffentlichten Geschichten ediert, und vier von Howards ebenfalls unveröffentlichten Abenteuer-Stories zu Conan Geschichten umgeschrieben. Mein Kollege Lin Carter und ich haben, zum Teil gemeinsam, zum Teil allein, die unvollständigen Conan-Stories und Fragmente fertiggeschrieben. Und um die Lücken in der Saga zu füllen und zu erweitern, verfaßten außer Lin Carter und mir auch noch andere Autoren  wie Björn Nyberg, Poul Anderson, R. Jordan, Andrew Offutt und Karl Edward Wagner  Conan-Stories, in der Art, wie wir glauben, daß auch Howard es getan hätte, wäre er länger am Leben geblieben.


  Nach Howard und seinen postumen Koautoren lebte, liebte und kämpfte Conan vor etwa zwölftausend Jahren, achttausend nach dem Untergang von Atlantis und siebentausend vor dem Beginn der Geschichtsschreibung. Nach Howards Vorstellungen gab es zu dieser Zeit im westlichen Teil des Hauptkontinents die hyborischen Königreiche. Bei ihnen handelte es sich um eine Reihe von Staaten, die ungefähr dreitausend Jahre zuvor von den Invasoren aus dem Norden, den Hyboriern, auf den Ruinen des Reiches der verruchten Acheronen errichtet worden waren. Südlich der hyborischen Königreiche lagen die sich befehdenden Stadt-Staaten Shems. Unterhalb von Shem schlummerte das uralte, finstere Königreich Stygien, der Rivale und Partner Cherons zur Zeit seines blutigen Ruhmes. Und noch weiter im Süden, jenseits von Wüsten und Weideland, waren die barbarischen schwarzen Königreiche zu Hause.


  Nördlich der hyborischen Königreiche fand man die barbarischen Lande Cimmerien, Hyperborea, Vanaheim und Asgard. Westlich, entlang dem Ozean, lebten die wilden Pikten. Im Osten blühten die hyrkanischen Königreiche, deren mächtigstes Turan war.


  Conan war ein riesenhafter, barbarischer Abenteurer, der sich ungestüm seinen Weg durch die halbe vorgeschichtliche Welt schlug. Der Sohn eines Schmiedes aus dem düsteren, hinterwäldlerischen Bergland Cimmerien im Norden kämpfte gegen sowohl natürliche als auch übernatürliche Feinde und eroberte schließlich, im Alter von einundvierzig, den Thron von Aquilonien, dem mächtigsten hyborischen Königreich.


  Gereift, überlegter und beherrschter ging Conan gegen Komplotte im Land und Invasionen von außen vor. Er, der früher nur flüchtige Liebschaften hatte, nahm sich eine Frau und machte sie zur anerkannten Königin. Mit ihr lebte er glücklich und zeugte mehrere Kinder. Von diesen erhielt der älteste Sohn ebenfalls den Namen Conan, wurde jedoch fast nur Conn genannt.


  Die Stories in diesem Buch handeln in der Zeit zwischen den in CONAN THE AVENGER (Conan der Rächer, Heyne-Buch 06/3283)  in dem Conan seine junge Königin aus der Gefangenschaft des Zauberers Yah Chieng befreit und vor dem Tod rettet  und CONAN OF THE ISLES (Conan von den Inseln, Heyne-Buch 06/3295)  in denen der alternde Monarch seinen Thron aufgibt, um sich zu einem letzten großen Abenteuer im unerforschten Westen aufzumachen  aufgeführten. In der Handlung der vorliegenden Geschichten ist Conan fast sechzig. Trotz der unzähligen Narben, die er sich in zahllosen Schlachten und Kämpfen zugezogen hat und von denen kaum eine Körperstelle frei ist, würde man ihn für viel jünger halten. Gewiß, seine geradegeschnittene Mähne dicken schwarzen Haares und der verwegene Schnurrbart, den er der aquilonischen Mode gemäß trägt, weisen Spuren von Grau auf, und seinen Haut beginnt ledrig zu wirken. Doch obwohl er ein wenig steifer und langsamer als in seiner schon lange vergangenen Jugend ist, kann die Kraft seiner gewaltigen Muskeln sich immer noch mit der von zwei gewöhnlichen Männern messen.


  


  


  ANMERKUNG DES ÜBERSETZERS:


  


  Für Leser, die sich über den Rahmen der CONAN-Serie hinaus mit Robert E. Howard und seinen Erzählungen beschäftigen möchten, hier einige Hinweise: Seit den sechziger Jahren erschienen in Amerika unveröffentlichte Stories, Fragmente, Gedichte, Briefe Howards in halb- oder nichtprofessionellen Zeitschriften. Der vom Nachlaßverwalter Glenn Lord herausgegebene THE HOWARD COLLECTOR war die erste dieser Art. Andere wie THE HOWARD REVIEW, CROSS PLAINS, LONE STAR FICTIONEER, TWO GUN RACONTEUR, CHRONICLER OF CROSS PLAINS, FANTASY CROSSROADS. Folgende erscheinen noch:


  


  AMRA, von George H. Scithers, Box 8243, Philadelphia, PA. 19101, USA, derzeit bei Nummer 70;


  MAGIRA (in deutscher Sprache) vom Ernsten Deutschen Fantasy Club e. V., Postfach 1371, 8391 Passau 1, derzeit bei Nummer 33.
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  L. Carter und L. Sprague de Camp
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  DIE KREATUR, DIE FLOH


  


  Die hinter dunklen Wolken verborgene Sonne näherte sich dem Horizont. Wie eine zerwühlte Decke aus schmutzgrauer Wolle drückte der Himmel auf die Lichtung. Klamme Nebelschwaden schwebten Geistern gleich zwischen den nassen schwarzen Baumstämmen. Dicke Tropfen, die der Regen zurückgelassen hatte, platschten auf Blätterteppich, dessen leuchtendes Rot, Gold und Bronze sich im nachlassenden Tageslicht verdüsterten.


  Mit gedämpftem Hufschlag, knarrendem Leder und rasselnden Metallteilen trabte ein mächtiger Rapphengst auf die dämmrige Wiese. Nebel brodelte unter seinen schweren Hufen auf und teilte sich, um die Sicht auf einen breitschultrigen Riesen freizugeben, dessen kräftige Beine gegen die Flanken des Pferdes drückten. Der Mann war nicht mehr der Jüngste. Die Zeit hatte die gerade geschnittene schwarze Mähne und den dicken schwarzen Schnurrbart, der zu beiden Seiten verwegen über die grimmig zusammengepreßten Lippen hinausragte, grau meliert. Die tiefen Runen der Jahre zeichneten seine Mundwinkel. Sein sonnengebräuntes eckiges Gesicht und die sehnigen Unterarme wiesen Narben von unzähligen Schlachten und Kämpfen auf. Aber seine feste, aufrechte Haltung im Sattel strafte seine Jahre Lügen.


  Eine Weile saß der riesenhafte Mann reglos auf dem keuchenden, verschwitzten Pferd. Unter der Krempe des schweißbefleckten Jägerhuts schaute er sich forschend auf der nebelverschleierten Lichtung um und stieß schließlich eine wilde Verwünschung hervor.


  Ein zufälliger Beobachter hätte den Riesen leicht für einen im Wald hausenden Räuber halten können  bis er auf das schwere Breitschwert aufmerksam geworden wäre, das von der Seite des Reiters hing und mit einem unbezahlbaren Edelstein am Knauf geschmückt war, und auch auf das Jagdhorn aus Elfenbein mit Gold- und Silberfiligranzier auf seinem Rücken. Tatsächlich war der Riese der König von Aquilonien, der unangefochtene Herrscher des wohlhabendsten und mächtigsten Reichs des Westens. Sein Name war Conan.


  Wieder wanderte sein Blick suchend über die Lichtung. Im nachlassenden Licht vermochte nicht einmal er die neuen Hufabdrücke im wirren nassen Gras zu lesen, obgleich Zweige geknickt und die gefallenen Blätter flachgedrückt waren.


  Conan zog das Horn vom Rücken und hob es an die Lippen, um zum Sammeln zu blasen, als er Hufschlag vernahm. Kurz darauf brach eine graue Stute durch die Büsche um die Lichtung. Ein reifer, aber etwas jüngerer Mann als Conan, mit glänzend schwarzem Haar und blitzenden schwarzen Augen in einem gebräunten Gesicht, ritt aus dem Wald und salutierte vor dem König mit alter Vertrautheit.


  Beim ersten Knicken eines Zweiges hatte Conans Rechte sich instinktiv um den Schwertgriff gelegt. Obgleich er keinen Grund hatte, etwas in diesem großen dunklen Wald, nordöstlich von Tanasul, zu befürchten, ließ sich die lebenslange Gewohnheit nicht so leicht ablegen. Als er sah, daß der sich Nähernde einer seiner ältesten Freunde und treuesten Waffengefährten war, entspannte er sich ein wenig. Der Mann meldete:


  »Keine Spuren vom Prinzen auf dem Weg, den wir genommen haben, Conan. Ist es möglich, daß der Junge auf der Fährte des weißen Hirschen vorausgeritten ist?«


  »Das ist sogar wahrscheinlich, Prospero«, knurrte Conan. »Das törichte Bürschchen hat mehr von seines Vaters Dickköpfigkeit mitbekommen, als mir lieb ist. Es geschieht ihm ganz recht, wenn er im Wald nächtigen muß, vor allem, wenn dieser verdammte Regen wieder anfängt!«


  Prospero, der poitanische General der Streitkräfte Conans, versuchte sein Grinsen zu unterdrücken. Der muskelstrotzende cimmerische Abenteurer hatte sich durch glückliche Umstände  oder vielleicht aus einer Laune seines grimmigen Nordlandgotts heraus  zum Thron des prächtigsten und kultiviertesten Königreichs des Westens hochgekämpft. Er hatte immer noch die ungestüme Art der Barbaren seiner Heimat, und sein Sohn, der vermißte Prinz Conn, wurde immer mehr zum Ebenbild seines Vaters. Der Junge hatte das gleiche grimmig entschlossene, eckige Gesicht, das dicke schwarze Haar, die strotzenden Muskeln  und dieselbe draufgängerische Mißachtung der Gefahr.


  »Soll ich die anderen herbeirufen?« fragte Prospero. »Ich halte es nicht für gut, den Thronerben im nächtlichen Wald umherirren zu lassen. Wir können uns verteilen und durch Hörnerschall Verbindung halten ...«


  Conan kaute überlegend an seinem Schnurrbart. Um sie erstreckten sich die dunklen Wälder Gunderlands. Nur wenige fanden sich hier zurecht. Nach dem Himmel zu schließen, würde dieser bald wieder die Schleusen öffnen und der frühherbstliche Regen für einige Zeit diesen Urwald aufweichen. Der König stieß ein kurzes Lachen aus.


  »Vergiß es, Mann! Betrachten wir es als Teil der Erziehung des Jungen. Wenn er aus dem Holz geschnitzt ist, aus dem man Könige macht, wird ihm ein bißchen Nässe und eine schlaflose Nacht nicht schaden, sondern ganz gut für ihn sein. Als ich in seinem Alter war, habe ich so manche Nacht auf dem kahlen Fels und zwischen den knorrigen Bäumen der cimmerischen Berge unter den glitzernden Sternen zugebracht. Kehren wir zum Lager zurück. Zwar ist uns der Hirsch entgangen, aber den Keiler haben wir. Der gute rote poitanische Wein wird zum Schweinebraten köstlich schmecken. Ich bin schon fast verhungert!«


  


  Viele Stunden später lag Conan mit vollem Bauch und nach dem genossenen Wein in bester Stimmung neben dem prasselnden Lagerfeuer. Der wohlbeleibte Guilaime, Baron von Imirus, der etwas zu tief in den Krug geguckt hatte, schnarchte, als wollte er Bäume sägen. Ein paar Männer der Jagdgesellschaft, die der anstrengende Jagdtag ermüdet hatte, schliefen ebenfalls bereits, während ein paar andere noch um das Feuer hockten.


  Die Wolken hatten sich verzogen, und der winterblasse Mond, der bald zur Scheibe werden würde, schien silbrig durch den sich auflösenden Nebel. Es war doch nicht mehr zum Regnen gekommen, ein kalter, stürmischer Wind hatte die Wolken vertrieben und riß die herbstlichen Blätter von den Zweigen.


  Der Wein hatte des Königs Zunge gelöst, und so gab er derbe Witze zum besten und erzählte von seinen wilden Abenteuern. Aber Prospero bemerkte, daß Conan ab und zu eine Pause machte, seine Zuhörer mit einer Gebärde zu kurzem Schweigen gemahnte, um in den Wald zu lauschen, gewiß nach fernen Hufschlägen, oder um mit den gletscherblauen, tiefliegenden Augen in die Dunkelheit zu spähen. Zweifellos war er weit besorgter über Prinz Conns Ausbleiben, als seine Worte vermuten ließen. Sicher, man konnte das Ganze mit einem Schulterzucken abtun und behaupten, es würde dem halbwüchsigen Jungen guttun, einmal eine Nacht allein im Freien zu verbringen. Aber Gleichgültigkeit vorzutäuschen, wenn der Zwölfjährige vielleicht irgendwo in der Finsternis mit einem gebrochenen Bein lag, war etwas anderes.


  Prospero überlegte, ob Conan des Jungen wegen jetzt vielleicht Gewissensbisse hatte  was sehr ungewöhnlich wäre für den kaum halbzivilisierten Kriegerkönig aus Cimmerien. Der Jagdausflug ins nördliche Gunderland war Conans Einfall gewesen. Seine Königin, Zenobia, war nach der sehr schweren Geburt ihres dritten Kindes, einer Tochter, lange bettlägerig gewesen. Es hatte Monate gedauert, bis sie sich allmählich wieder erholte, und Conan hatte so viel Zeit bei ihr verbracht, wie die Staatsgeschäfte es erlaubten. Der Junge hatte sich zurückgesetzt gefühlt und war mürrisch und eigenbrötlerisch geworden. Nun, da Zenobia sich wieder kräftiger fühlte und der Tod offenbar die schwarzen Schwingen vom Palast zurückgezogen hatte, hatte Conan vorgeschlagen, zu jagen und ein paar Wochen in der Wildnis zu kampieren, in der Hoffnung, seinem Sohn wieder näherzukommen.


  Und nun war der eigenwillige Junge in der Erregung über seine erste große Jagd allein in die zunehmende Dunkelheit des ihm fremden Waldes geritten, um dem schneeweißen Hirsch nachzusetzen, den sie den ganzen Tag vergeblich gejagt hatten.


  Als der Himmel klar wurde und die funkelnden Sterne zu sehen waren, pfiff der stärker werdende Wind durch die Äste, und die trockenen Blätter raschelten wie unter den Schritten schleichender Füße. Wieder unterbrach sich Conan mitten in einer haarsträubenden Geschichte über Zauberei und Piraten und spähte in die Dunkelheit. Der große gunderländische Wald war nicht der sicherste Ort, schon gar nicht in diesen unruhigen Zeiten. Büffel und Auerochsen, Wildschweine, Braunbären und Timberwölfe waren hier zu finden. Doch lauerte hier noch ein weiterer möglicher Feind, der verschlagenste und tückischste von allen: der Mensch. Denn Gauner und Renegaten suchten Zuflucht in der Wildnis, wenn das Leben in den Städten zu gefährlich für sie wurde.


  Mit einem Fluch auf den Lippen sprang Conan auf, riß sich den Umhang von den Schultern und warf ihn auf sein Fellager.


  »Nennt mich Glucke, wenn ihr es wagt!« knurrte er. »Ich sitze jedenfalls nicht länger hier herum. Bei diesem Mond ist es taghell, und ich kann schließlich Spuren lesen, oder ich will ein Stygier sein. Fulk! Sattle mir den roten Ymir, der Rappe ist erschöpft. Ihr Männer! Laßt den Wein noch einmal rumgehen, dann sattelt. Sir Valens, Ihr werdet im dritten Wagen Fackeln finden. Verteilt sie. Dann brechen wir auf. Ich könnte nicht ruhig schlafen, solange ich nicht sicher bin, daß meinem Jungen nichts passiert ist.«


  Conan schwang sich auf den kräftigen Fuchs. »Dieser ungeschleckte Welpe hetzt wie ein Esel hinter einem Hirsch her, der doppelt so schnell wie sein Pony ist, wenn er es dabei auch zuschanden reitet! Ich werde ihn lehren, mich dazu zu bringen, ein wohlig warmes Feuer zu verlassen, um im kalten, nassen Wald herumzustöbern!«


  Eine schneeweiße Eule segelte am Antlitz des fast vollen Mondes vorbei. Mit einem plötzlichen Schauder schluckte Conan seine Verwünschungen. Eine finstere Vorahnung erfüllte seine Barbarenseele. In seiner cimmerischen Heimat raunte man seltsame Dinge über Kreaturen, die durch die Nacht flohen  Werhirsche, beispielsweise, gespenstisch weiß und flink wie der Winterwind. Gebe Crom, daß dieses Tier aus gewöhnlichem Fleisch und Blut war und nicht irgendein unheimliches Wesen aus den unendlichen finsteren Abgründen jenseits von Raum und Zeit ...
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  DIE MÄNNER OHNE GESICHTER


  


  Der junge Conn fror, und er war durchnäßt und erschöpft. Die Innenseite seiner Schenkel waren vom langen Reiten wund und wiesen mehr als eine schmerzende Wasserblase auf. Er wurde sich auch einer knurrenden Leere bewußt, wo sein Bauch sein sollte. Das Schlimmste aber war, daß er sich verirrt hatte.


  Der weiße Hirsch war geradezu vor ihm dahingeschwebt wie ein gespenstischer Vogel und hatte in der Dunkelheit geschimmert. Er war dem Tier bestimmt ein gutes Dutzendmal in Speerwurfnähe gekommen. Jedesmal, wenn die Besonnenheit Conn zur Umkehr warnte, war der herrliche Hirsch langsamer geworden, ja war fast dahingewankt, und der Schädel mit dem prächtigen Geweih war scheinbar vor Erschöpfung bis zum Boden gehangen, als würde das Tier jeden Augenblick zusammenbrechen. Und jedesmal hatte die Vorstellung, seinem Vater eine so seltene Jagdbeute zurückzubringen, den Jungen aufs neue angespornt, den Hirsch noch ein Stück weiterzuverfolgen.


  Der Junge hielt sein keuchendes Pony mitten zwischen dichten Büschen an und spähte rundum durch die Düsternis. Zweige knarrten, und Blätter wisperten im Wind über ihm; das Laubwerk löschte die Sterne und den Mond aus. Conn hatte weder die geringste Ahnung, wo er sich befand, noch wußte er, in welche Richtung ihn das Tier gelockt hatte. Ihm war nur klar, daß er sich viel weiter von der Jagdgruppe entfernt hatte, als sein Vater ihm erlaubt hatte. Der Junge fröstelte in seinem Lederwams. Er kannte seinen Vater und war überzeugt, daß er seinen schweren Gürtel auf der ohnedies schon arg mitgenommenen Kehrseite zu spüren bekommen würde, wenn er zurückgehinkt kam. Das einzige, was Conans Ärger mildern würde, wäre zweifellos der weiße Hirsch als Conns Jagdbeute.


  Der Junge versuchte Erschöpfung und Hunger abzuschütteln und schob entschlossen das Kinn vor. In diesem Augenblick hatte er eine erstaunliche Ähnlichkeit mit seinem mächtigen Vater: die gleichen finster zusammengezogenen Brauen, das gleiche dicke schwarze, geradegeschnittene Haar, die gleichen wie Gletschereis funkelnden Augen, die breiten Schultern, der kräftige Brustkasten. Schon mit seinen zwölf Jahren sah er aus, als würde er als Erwachsener die riesenhafte Statur seines Vaters haben, denn bereits jetzt war er größer als so mancher Aquilonier in Conans Gefolge.


  »Weiter, Marduk!« Er drückte seinem schwarzen Pony die Fersen in die Rippen. Sie bahnten sich einen Weg durch die nassen Büsche, hinaus auf eine grasige Lichtung. Beim Erreichen sah Conn etwas schimmernd Weißes im Halbdunkel. Der große weiße Hirsch schien in einem mühelosen Sprung aus der Dunkelheit geradezu auf die Lichtung zu schweben. Des Jungen Brust schwoll, und sein Herz schlug vor Jagdfieber schneller. Die beschlagenen Hufe trommelten durch das raschelnde Gras. Gespenstisch weiß gegen die nasse Dunkelheit sprang der Hirsch grazil über sturmgeknickte Baumstämme zur gegenüberliegenden Lichtungsseite, und der Prinz stürmte aufgeregt hinter ihm her.


  Conn lehnte sich über den Hals des Ponys, während seine kräftige Rechte den leichten Wurfspeer umklammerte. Wie ein glimmendes Irrlicht tanzte der weiße Hirsch vor ihm, und vor dem Tier erhob sich ein Wall aus dichten Bäumen. Conns Herz pochte heftig. Der Hirsch mußte seine Geschwindigkeit dämmen, wollte er nicht gegen diese Barriere prallen.


  Im nächsten Augenblick  noch während er den Arm zum Wurf schwang  geschah es. Der Hirsch löste sich zu Dunst auf, und dieser Dunst formte sich zu einer hageren, hochgewachsenen Gestalt in weißen Gewändern: eine Frau, dem wallenden eisengrauen Haar nach zu schließen, das ein maskenhaftes, knochiges Gesicht umrahmte.


  Schrecken erfüllte Conn. Das Pony bäumte sich auf, rollte die Augen und wieherte schrill, ehe es die Vorderbeine wieder auf den Boden setzte und zitternd reglos stehenblieb. Conn starrte in die kalten, katzengrünen Augen der Frau vor ihm.


  Eine beklemmende Stille setzte ein, in der Conn sich seiner zitternden Hände, des hämmernden Herzens und des sauren Geschmacks in seinem trockenen Mund bewußt wurde. War es Angst, das er empfand? Wer war diese Geisterfrau, daß sie den Sohn Conans des Eroberers das Fürchten lehrte?


  Mit ungeheuerlicher Willenskraft klammerte der Junge die zitternden Finger fester um den Schaft des Wurfspeers. Ob Geist, Hexe oder Werfrau, der Sohn Conans würde keine Furcht zeigen!


  Augen von leuchtendem Grün lächelten mit kaltem Hohn in die wild funkelnden, gletscherblauen, die denen des Vaters so ähnlich waren. Mit dürrer Hand winkte die Frau langsam. Blätter raschelten, Zweige knickten.


  Der Junge riß den Kopf herum. Schnell unterdrückter Schrecken huschte über seine grimmige Miene, als er die unheimlichen Gestalten sah, die von allen Seiten auf die Lichtung traten.


  Hagere, ja fast mumiendürre Männer von übermenschlicher Statur waren es, sogar größer als der riesenhafte Conan, die meisten zählten bestimmt mehr als sieben Fuß. Vom Hals zu den Fersen und Handgelenken trugen sie hauteng anliegende schwarze Kleidung. Selbst ihre Köpfe steckten in engen Kapuzen. Ihre Hände waren knochig, dünn und langfingrig und hielten seltsame Waffen: über zwei Fuß lange, glatte Stäbe aus glänzend schwarzem Holz. Beide Enden eines jeden Stabes waren mit kugelförmigen Knäufen aus einem stumpfen, silbrigen Metall verziert. Diese Knäufe waren um ein weniges kleiner als Hühnereier.


  Was ihm fast abergläubische Furcht einjagte, waren ihre Gesichter  oder vielmehr das Fehlen ihrer Gesichter. Denn dort, wo sie hätten sein müssen, rahmten die engen Kapuzen ein glattes, leeres, weißes Oval ein.


  


  Wer hätte es dem Jungen verdenken können, wenn er jetzt panikerfüllt geflohen wäre? Aber er tat es nicht. Er war zwar erst zwölf, aber er entstammte einem Geschlecht wilder, mächtiger Krieger und tapferer Frauen, und kaum einer seiner Vorfahren hatte im Angesicht von Gefahr und Tod gewankt. Seine Vorväter hatten den schrecklichen Riesenbären bezwungen, ebenso den gefürchteten Schneedrachen des Eiglophiagebirges und den seltenen Säbelzahntiger der Höhlen. Knietief im Schnee hatten sie gegen diese Raubtiere gekämpft, während der helle Vorhang der Nordlichter über ihnen flackerte. In diesem Augenblick der Gefahr erwachte das barbarische Erbgut in dem Jungen.


  Die Frau hob den Kopf und rief auf Aquilonisch mit starkem Akzent:


  »Ergib dich, Junge!«


  »Nie!« schrie Conn. Er brüllte den cimmerischen Kampfruf, den er von seinem Vater gelernt hatte, legte seinen Wurfspeer wie eine Lanze gegen die nächste der schwarzgekleideten, gesichtlosen Gestalten ein und spornte sein Pony erneut an.


  Keine Gefühlsregung bewegte das kalte Gesicht der weißgewandeten Frau. Ehe das Pony mehr als einen müden Sprung machen konnte, schoß ein stechender, fast unerträglicher Schmerz durch Conns Arm. Er stöhnte und krümmte sich im Sattel. Der Wurfspeer entglitt seinen tauben Fingern und schlug im Gras auf.


  Einer der Schwarzgekleideten war mit übermenschlicher Flinkheit herbeigekommen. Mit einer knochigen Hand hatte er den Zügel des Ponys gefaßt und mit der anderen den schlanken Holzstab hochgezogen, dabei hatte die Kugel an einem Ende Conns Ellbogen berührt. Dieser Schlag war offenbar genau berechnet gewesen. Er hatte den Nervenknoten unterhalb des Gelenks getroffen. Der Schmerz war entsetzlich.


  Der Schwarzgekleidete zog den Stab zu einem zweiten Schlag zurück. Da rief die Frau etwas in einer fremden Sprache. Ihre Stimme klang tief, hart, metallisch und geschlechtslos. Der Mann ohne Gesicht unterließ den Hieb.


  Aber Conn ergab sich nicht. Er stieß einen wilden Schrei hervor, während seine Linke sich um den Griff des Kurzschwerts an seiner Seite legte. Etwas unbeholfen zog er es aus der Scheide und drehte es in der Hand. Die schwarzen Männer hatten ihn inzwischen umzingelt und streckten ihre dürren Hände aus.


  Conn schlug mit einem Rückhandhieb nach dem nächsten. Die Klinge traf den langen Hals und durchschnitt die Kehle. Röchelnd knickte der Gesichtslose in die Knie und stürzte vornüber in das nasse Gras.


  Conn stieß dem Pony die Fersen in die Weichen und brüllte einen Befehl. Schrill wiehernd bäumte sich das Tier auf, als die schwarzen Männer von allen Seiten auf es eindrangen. Dann trat es mit den beschlagenen Hufen um sich. Wie Phantome wichen die Gesichtslosen aus. Einer schwang seinen Stab. Der Kugelknauf traf Conns Handgelenk mit teuflischer Genauigkeit, und sofort rutschte das Kurzschwert aus den tauben Fingern. Eine weitere Metallkugel eines Stabes strich sanft über des Jungen Nacken. Conn fiel schlaff wie ein Lumpenbündel aus dem Sattel. Ein Gesichtsloser fing ihn auf und legte ihn ins Gras, während andere das Pony beruhigten.


  Die grünäugige Frau beugte sich über den bewußtlosen Jungen.


  »Conn, Kronprinz von Aquilonien und Conans Thronnachfolger«, sagte sie mit ihrer harten Stimme, und ein rauhes, freudloses Lachen entrang sich ihren Lippen. »Thoth-Amon wird sehr erfreut sein.«
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  BLUTIGE RUNEN


  


  Conan saß nach vorn gebeugt im Sattel und kaute hungrig ein Stück des gegrillten Wildschweins, als Euric, der Oberjäger, auf ihn zukam.


  Müde richtete der König sich auf, spuckte einen Knorpel aus und wischte sich mit dem Handrücken über die Lippen. »Habt Ihr etwas gefunden?« fragte er. Der alte Jäger nickte und streckte einen seltsamen Gegenstand hoch.


  »Das«, antwortete er.


  Conan betrachtete ihn eingehend. Es handelte sich um eine Maske aus Elfenbein, die säuberlich so geschnitzt war, daß sie dicht auf einem menschlichen Gesicht mit langem schmalen Kinn und hohen Wangenknochen anliegen mußte und, von Augenschlitzen abgesehen, ein glattes, ungezeichnetes Oval bot. Conan gefiel gar nicht, was aus ihr zu schließen war.


  »Zweifellos hyperboreanische Arbeit«, sagte er finster. »Sonst noch etwas?«


  Der alte Jäger nickte. »Blut im Gras, das Gras zertrampelt, die Hufspuren eines jungen Ponys und  das!«


  Der Glanz schwand aus Conans Augen, und er wirkte um Jahre gealtert. Was der Jäger ihm aushändigte, war das Kurzschwert, das er Conn zum zwölften Geburtstag geschenkt hatte. Die aquilonische Krone war in das Silber der Parierstange eingraviert.


  »Sonst nichts?«


  »Wir haben die Hunde auf die Spuren angesetzt«, antwortete Euric.


  Conan nickte schwer. »Gebt das Hornsignal zum Sammeln der Männer, sobald sie die Fährte aufgespürt haben«, befahl er.


  Die Sonne stand hoch am Himmel, vom hohen nassen Gras stiegen ein würziger Duft und leichter Dampf auf. Wieder erschauderte der König von Aquilonien, als wäre sein Herz ungeschützt einem eisigen Wind ausgesetzt.


  


  Die Sonne war nur wenig weitergewandert, als sie den Toten fanden. Er lag sorgfältig am Fuß einer schmalen Klamm, unter feuchter Erde und einem Haufen aufgeweichter, welker Blätter, begraben. Aber die Hunde hatten ihn aufgespürt und mit ihrem aufgeregten Kläffen die Jäger gerufen.


  Conan ritt zur Klamm hinab, um sich die Leiche näher anzusehen. Der Tote war seiner Habe und Kleidung völlig entblößt. Er war etwa sieben Fuß groß und hager, seine Haut weiß wie Pergament, sein Haar seidig weiß. Seine Kehle klaffte.


  Euric beugte sich über die von der Erde beschmutzte Leiche, roch am Blut, steckte die Finger in die Wunde und rieb die blutigen Fingerspitzen überlegend zusammen. Schließlich erhob der Alte sich ein wenig steif und wischte sich die Hände ab.


  »Er starb irgendwann in der vergangenen Nacht, Sire«, erklärte er.


  Conans Blick haftete eine Weile an dem Gesicht mit dem langen, schmalen Gesicht und den hohen Wangenknochen. Der Tote war ein Hyperboreaner, das verrieten seine hagere, große Statur, die unnatürliche Blässe seiner Haut und das nahezu farblose Haar. Starre, katzengrüne Augen stierten zum Himmel.


  »Laßt die Hunde weiterwittern, Euric«, befahl Conan. »Prospero, mahnt die Leute zu größter Vorsicht und Wachsamkeit. Die Burschen wollen uns ganz offensichtlich hinter sich herlocken.«


  Sie ritten weiter. Nach einer Weile räusperte sich der poitanische General. »Du glaubst, sie haben die Maske und das Kurzschwert mit voller Absicht zurückgelassen?«


  »Dessen bin ich sicher«, knurrte Conan. »Ich spüre es in den Knochen, so wie ein invalider alter Krieger einen Wetterumschwung spürt. Irgendwo vor uns ist eine Meute dieser weißen Teufel. Sie haben meinen Jungen, und sie wollen, daß wir ihnen folgen.«


  »In eine Falle?« fragte Prospero. Conan überlegte kurz, dann schüttelte er den Kopf.


  »Das glaube ich nicht. Wir sind bereits an drei Stellen vorbeigekommen, die für einen Hinterhalt wie geschaffen waren. Nein, sie haben etwas anderes im Sinn. Vielleicht wartet auf der Fährte eine Botschaft auf uns.«


  Nachdenklich meinte Prospero: »Vielleicht wollen sie, daß wir den Prinzen auslösen.«


  »Oder sie wollen ihn als Köder benutzen.« Conans Augen brannten wie die eines gereizten Raubtiers. »Ich war einmal Gefangener der Hyperboreaner. Was ich unter ihnen erlitt, trug nicht dazu bei, freundliche Gefühle für diese klapprigen Teufel zu erwecken. Und was ich bei ihnen tat, ehe ich ihre weitere Gastlichkeit ablehnte, erwärmte wohl auch nicht gerade ihre Gefühle für mich.«


  »Was bedeutet diese Elfenbeinmaske?«


  Conan spuckte aus und nahm einen Schluck lauwarmen Weines. »Hyperborea ist ein düsteres Land, das wohl nur solche Teufel hervorbringen konnte. Es ist ein ödes, kahles Land, immer in klammen Nebel gehüllt und von nackter, grinsender Furcht regiert. Ein unheimlicher Kult schwarzgekleideter Mordhexer übt durch seine Zauberkünste eine Schreckensherrschaft aus. Sie töten, ohne äußere Male zu hinterlassen, und kämpfen nur mit hölzernen Stäben, die an beiden Enden mit Kugelknäufen aus einem seltenen schweren Metall, Platin genannt, versehen sind  ein Metall, von dem sie Vorkommen in ihrem Land besitzen. Eine alte Frau ist ihre Priesterkönigin, die Inkarnation ihrer Todesgöttin, wie man in Hyperborea glaubt. Jene, die in ihren schwarzen Legionen von Meuchlern dienen, werden einer seltsamen Veränderung ihres Körpers, Geistes und Willens unterzogen. Die Masken sind nur ein Beispiel ihres Fanatismus. Sie sind die tödlichsten Kämpfer der Welt. Der blinde Glaube an ihre Teufelsgötter macht sie unempfindlich gegen Angst und Schmerz.«


  Schweigend ritten sie weiter. Beide Männer hingen ihren beunruhigenden Gedanken nach. Jeder sah das Bild des hilflosen Prinzen vor sich: gefangen in einem Land fanatischer Todesanbeter, deren Hexenkönigin seit vielen Jahren einen brennenden Haß gegen Conan nährte.


  Allmählich lichtete sich der Wald des östlichen Gunderlands und machte kalkigem Moor Platz, in dem in vereinzelten Büscheln Farne und Heidekraut wuchsen. Sie näherten sich der Nordostgrenze Aquiloniens, hinter der Cimmerien, das Grenzkönigreich, und Nemedien begannen.


  Der Himmel war bewölkt, und Böen schneidenden Windes zerrupften das braunrote Heidekraut. Die Sonne war zur grauen, kraftlosen Scheibe geworden. Fern über dem düsteren Moor krächzten Vögel. Hier schien es nur trostlose, grimmige Öde zu geben.


  Conan ritt an der Spitze des Trupps. Plötzlich riß er am Zügel seines müden Fuchses und hob haltgebietend den Arm. Mit hängenden Schultern starrte er hinab auf das, was ihren Weg versperrte. Die Männer hinter ihm saßen ab und kamen mit großen Augen näher.


  Mitten im Farnkraut steckte mit tief in den Boden gerammter Spitze ein leichter Wurfspeer, wie ein halbwüchsiger Junge ihn sich für eine Hirschjagd auswählen mochte. Der Schaft ragte aufrecht hoch. Um ihn war ein Stück weißes Pergament gewickelt.


  Mit flinken Fingern löste Euric das Pergament und reichte es dem König. Es knisterte laut, als Conan es mit finsterer Miene aufrollte.


  Die Botschaft war mit eckigen Lettern auf Aquilonisch gekritzelt. Conan überflog sie stumm mit noch düstererem Gesicht, ehe er sie Prospero aushändigte, der sie laut vorlas, damit alle sie hören konnten.


  


  DER KÖNIG WIRD ALLEIN NACH POHIOLA WEITERREITEN. KOMMT ER DIESER AUFFORDERUNG NACH, WIRD SEINEM SOHN KEIN LEID GESCHEHEN, UNTERNIMMT ER ETWAS ANDERES, WIRD DER KRONPRINZ AUF EINE WEISE STERBEN, DIE UNERFREULICH ZU BESCHREIBEN WÄRE. DER KÖNIG BRAUCHT NUR DEM PFAD ZU FOLGEN, DER MIT DER WEISSEN HAND GEKENNZEICHNET IST.


  


  Prospero betrachtete das wie rostig aussehende Gekritzel eingehender. Dann erklärte er voll Ekel: »Die Botschaft ist mit Blut geschrieben.«
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  DIE WEISSE HAND


  


  So ritt Conan allein weiter in das Moorland jenseits der Grenze von Aquilonien. Unter normalen Umständen wäre die Jagdgesellschaft nach Tanasul zurückgeritten, um ein Aufgebot zusammenzustellen und mit einer größeren Streitmacht gegen Hyperborea vorzugehen. Hätte Conan das jedoch getan, würden die Meuchler den Jungen töten. Ihm blieb gar nichts anderes übrig, als den Anweisungen auf der Pergamentrolle zu folgen.


  Er hatte seinen schweren goldenen Siegelring vom rechten Daumen genommen und ihn Prospero anvertraut und den Poitanen damit zum Regenten des Königreichs gemacht, bis er selbst wiederkehrte. Kam er nicht zurück, würde sein zweitgeborener Sohn rechtmäßiger König von Aquilonien werden, unter der gemeinsamen Regentschaft von Königin Zenobia und Prospero.


  Als er Prospero mit festem Blick diese Anweisungen erteilt hatte, wußte er, daß der mutige Recke sie genau befolgen würde. Noch etwas hatte er befohlen: Prospero sollte ein Aufgebot in Tanasul zusammenstellen und ihm damit nachreiten, um in Hyperborea einzufallen und ihm zur Hauptstadt Pohiola zu folgen.


  Damit hatte Conan Prospero jedoch hauptsächlich beauftragt, um ihm das Gefühl zu geben, etwas für ihn zu tun. Der König wußte jedoch, daß ein einzelner, gutberittener Mann schneller sein und weiter kommen würde als eine ganze Schwadron Kavallerie. Längst würde er sich innerhalb der düsteren Mauern von Pohiola befinden, ehe Prospero mit seinen Mannen ankommen und ihm helfen konnte.


  


  Das Land, durch das Conan ritt, war als Grenzkönigreich bekannt. Düstere Moore erstreckten sich, so weit des Monarchen Auge reichte. Da und dort wuchs ein verkrüppelter, knorriger Baum, und Wasservögel flatterten hin und wieder aus dem dunstbehangenen Sumpf. Der kalte Wind pfiff mit dem Schilf ein einsames Lied.


  Mit aller Vorsicht eilte Conan dahin. Sein Fuchs Ymir war nach dem langen Nachtritt durch den Wald so erschöpft gewesen, daß er ihn gegen Baron Guilaimes kräftigen Grauen hatte austauschen müssen. Der fette Edle war der Gewichtigste der Jagdgesellschaft, von Conan abgesehen, und der breitbrüstige Graue war das einzige Pferd gewesen, das den riesenhaften Cimmerier längere Zeit tragen konnte, ohne zusammenzubrechen. Conan hatte seine Jagdkleidung abgelegt und war in ein einfaches Lederwams geschlüpft und hatte ein wohlgeöltes Kettenhemd darübergezogen. Sein Breitschwert hatte er sich zwischen die Schultern geschlungen, um seine Hände frei zu haben. Ein kräftiger hyrkanischer Bogen, eine Rolle geschmeidigen Seidenseils und ein Köcher mit langen, gefiederten Pfeilen hingen von seinem Sattelknauf. Ohne einen Blick zurück war er über das Moor aufgebrochen.


  Zuerst war er einer gut erkennbaren Fährte gefolgt  die Pferde der Hyperboreaner hatten ihre Spuren in dem schlammigen Boden zurückgelassen. Er spornte den grauen Hengst an, um so schnell wie möglich voranzukommen, denn eine winzige Chance bestand, daß er  mit Glück und der Hilfe Croms, seines grimmigen Gottes , die weißhäutigen Entführer einholte, ehe sie das befestigte Pohiola erreichten.


  Die Fährte der Hyperboreaner verlor sich schließlich auf dem steiniger werdenden Boden, aber dafür hatten sie ihm in regelmäßigen Abständen Zeichen hinterlassen: den Abdruck einer Hand, die sich weiß vom Schwarz der Erde oder dem Grau von Steinen abhob. Hin und wieder war sie auch in das trockene Gras eines Hügels wie mit unnatürlichem Frost weiß eingebrannt.


  »Hexerei!« knurrte Conan tief in der Kehle, während sich ihm die Nackenhärchen aufstellten. Die Menschen seiner primitiven Heimat kannten die weiße Hand, das Zeichen der Hexer von Hyperborea. Er erschauderte bei dem Gedanken, daß sein Sohn ihr Gefangener war.


  Unentwegt ritt er weiter über die trostlosen Ebenen mit ihren Tümpeln kalten schmutzigen Wassers und dem vereinzelten Farnbewuchs, den sich träge dahinschlängelnden Bächen und niedrigen, mit dürrem Gras überwucherten Erhebungen. Er hielt auch nicht inne, als der Nachmittag dem Abend wich und es immer dunkler wurde, bis sich nach und nach die Sterne am Firmament zeigten, wenn auch vereinzelt und matt, denn dünner Abendnebel verschleierte den Himmel. Auch als der Mond später aufstieg, war er nur verschwommen zu sehen.


  Gegen Morgen verlangte sein Pferd nach wohlverdienter Rast. Steif kletterte Conan aus dem Sattel und hängte dem Grauen einen Hafersack um, ehe er mit trockenem Farnkraut ein kleines Feuer machte. Dann streckte er sich aus, benutzte den Sattel als Kopfkissen und fiel sofort in traumlosen Schlaf.


  


  Drei Tage lang ritt er immer tiefer hinein in die trostlose Öde und um die Sumpfränder der Großen Salzmarschen herum. Dieses riesige Moor mochte der Überrest eines gewaltigen Binnenmeers sein, das einst, ehe es noch eine Zivilisation gegeben hatte, über das gesamte Land hier gewogt hatte. Der Boden wurde immer trügerischer, je weiter er kam. Der kräftige Graue hielt den Kopf tief gesenkt und vergewisserte sich bei jedem Schritt, ob der Boden unter seinen Hufen auch nicht nachgab. An mehr und mehr Tümpeln kalten Brackwassers kam Conan vorbei, und bald ritt er durch baumlosen Sumpf.


  Die Dämmerung verdüsterte die Landschaft noch stärker. Der Hengst scheute, wenn er seine Hufe aus schmatzendem Schlamm ziehen mußte. Fledermäuse segelten quiekend durch das Halbdunkel. Eine gefleckte, lehmfarbige Schlange, dick wie ein Männerarm, glitt lautlos über einen vermodernden Baumstamm.


  Als die Dunkelheit zunahm, biß Conan die Zähne zusammen und spornte den Hengst weiter an. Er beabsichtigte, die ganze Nacht durchzureiten und erst gegen Mittag Rast zu machen, wenn es überhaupt sein mußte.


  Weiter vorn gabelte sich der Pfad. Conan beugte sich aus dem Sattel und studierte das Farnkraut. Der lange Regen hatte einen glatten Stein herausgespült. Blendend hob sich das Zeichen der weißen Hand davon ab. Conan lenkte den Grauen in die angegebene Richtung.


  Plötzlich tauchten aus dem schlammigen Farnkraut Männer auf. Sie waren schmutzig, hager und nackt, wenn man von den schmierigen Lumpen um ihre Lenden absah. Langes Haar hing in verfilzten Strähnen in die wilden Gesichter.


  Conan stieß grollend einen Schlachtruf aus. Er riß dabei am Zügel, damit sein Hengst sich aufbäume, und zog das Breitschwert aus der Scheide.


  Die haarigen Menschen waren nun rings um ihn. Sie griffen nach seinen Stiefeln und Steigbügeln, zerrten am Saum seines Kettenhemds und packten das Pferd an der Mähne, um es zu Boden zu zwingen. Aber der Graue schlug um sich. Ein Huf zerschmetterte dem Aufdringlichsten den Schädel, der zweite Huf die Schulter eines Angreifers mit mächtigem Brustkasten.


  Conans Klinge pfiff durch die Luft. Fünf tötete er, einem sechsten spaltete er den Schädel, aber dann blieb die Klinge im Knochen stecken. Als der Tote rückwärts stürzte, nahm er das Schwert mit sich. Conan sprang ihm nach. Sofort warf sich die ganze Meute der Sumpfmenschen auf ihn. Tierische Augen glitzerten, krallengleiche Finger zerkratzten ihm die Arme. Sie warfen ihn zu Boden, und ihre Übermacht drückte ihn ins Farnkraut. Einer hieb einen Prügel aus knorrigem Holz über Conans Schädel. Die Welt schien in feurigen Funken zu bersten, und Conan wußte nichts mehr.
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  EIN PHANTOM AUS DER VERGANGENHEIT


  


  Aus dem wirbelnden Nebel ragte vor ihnen auf dem gepflasterten Weg eine mächtige Festung empor: eine Burg aus riesigen Steinblöcken. Im dunstverhüllten Sternenschein wirkte sie gespenstisch. Nebel wirbelte auch um die beiden gedrungenen Türme an beiden Enden des gewaltigen Bauwerks. Das Tor, auf das sie zuritten, sah wie ein höhnisch grinsendes Maul aus. Als sie näher kamen, hob sich das Fallgatter wie Raubtierzähne, die jeden Augenblick zuschnappen würden. So jedenfalls empfand es Conn und unterdrückte einen Schauder.


  Durch das große Portal ritten sie in eine riesige Halle, die von flackernden Fackeln trügerisch beleuchtet wurde. Hinter ihnen sauste das Fallgatter wieder herab und dröhnte unheildrohend auf dem Steinpflaster.


  Kalte weiße Hände rissen den Jungen aus dem Sattel und warfen ihn in eine Ecke. Zusammengekauert lehnte er sich an die klamme Steinwand und schaute sich um. Als seine Augen sich an die Düsternis gewöhnt hatten, erkannte er allmählich Einzelheiten der riesigen Halle, die offenbar den Raum der ganzen Burg einnahm. Das Dach hoch über seinem Kopf war in dem Dämmerlicht kaum zu erkennen. Was er an Mobiliar sehen konnte, waren ein paar kräftige Holzbänke, einige Hocker und ein langer Schragentisch. Auf ihm lag ein hölzernes Tablett mit den kalten Überresten fetten Fleisches und ein aufgeweichtes Stück grobes schwarzes Brot. Mit hungrigen Augen starrte Conn auf das Tablett und schluckte. Als hätte sie seine Gedanken gelesen, murmelte die alte Frau einen Befehl. Einer der Männer holte das Tablett vom Tisch und stellte es vor dem Jungen auf den Boden.


  Conns Hände waren taub, denn während des ganzen tagelangen Rittes waren sie an den Gelenken an den Sattelknauf gebunden gewesen. Der Mann durchtrennte die Fesseln jetzt mit einem Dolch. Dafür legte er ihm eine Kette um den Hals, deren anderes Ende er mit einem Vorhangschloß an einem rostigen Eisenring in der Wand über des Jungen Kopf befestigte. Conn fiel ausgehungert über die abgestandenen Überreste her, während der Mann ihn stumm beobachtete.


  Der Hexer hatte seine Elfenbeinmaske abgenommen, und so vermochte Conn nun sein Gesicht sehen. Es war bleich und knochig und wies eine schier unmenschliche Gelassenheit auf. Conn schauderte beim Anblick der schmalen, farblosen Lippen und dem kalten Glitzern der grünen Augen, aber er war zu hungrig, zu durchgefroren und fühlte sich zu elend, als daß es ihn allzusehr interessierte, wie die Teufel aussahen, die ihn gefangengenommen hatten. Ein zweiter Mann kam mit ein paar Stücken schmutzigem Sackrupfen über dem Arm herbei und warf sie neben dem geketteten Jungen auf den Boden. Dann ließen beide ihn allein. Nachdem er alles, bis zum letzten Rest aufgegessen hatte, scharrte Conn ein wenig von dem Stroh zusammen, mit dem die gewaltige, Echos wiedergebende Halle bestreut war. Er bettete die Rupfen und dann sich selbst darauf, kuschelte sich zusammen und schlief sofort ein.


  


  Das dumpfe Dröhnen eines Gongs weckte ihn. Das Tageslicht drang nicht in diese düstere Halle, und so hatte Conn jedes Zeitgefühl verloren.


  Während er sich die Augen rieb, blickte er auf. Ein kreisrundes Podest stand etwa in der Mitte der Halle. Darauf saß die Hexe mit verschränkten Beinen hinter einem Kupferbecken, dessen brennende Kohlen ein blutrotes, züngelndes Licht über ihr Gesicht warfen.


  Conn kniff die Augen leicht zusammen und studierte sie. Sie war sehr alt. Ihr Gesicht war von tiefen, sich vielfach überschneidenden Runen gezeichnet, und ihr graues Haar rahmte es in lose fallenden Strähnen ein. Zwar verriet ihre Miene nicht mehr als eine Maske, aber feuriges Leben brannte in den smaragdgrünen Augen, deren unheimlicher Blick ins Nichts gerichtet zu sein schien.


  Am Fuß des Podests kauerte einer der schwarzgekleideten Männer und schlug mit einem stoffumwickelten Hammer auf einen kleinen Gong von der Form eines Menschenschädels. Die Wände warfen das dumpfe Dröhnen des Gongs gespenstisch wider.


  Die Hexer betraten die Halle in einer langen Reihe. Sie trugen keine Masken mehr, hatten aber die engen schwarzen Kapuzen über den Kopf gezogen, so daß sie das seidenweiche farblose Haar völlig bedeckten. Einer führte einen nackten, zottelköpfigen Mann. Conn erinnerte sich, daß die Todesanbeter vor einigen Tagen beim Überqueren des Sumpfes diesen Mann gefangengenommen hatten. Sie hatten ihm eine Schlinge um den Hals gelegt, und er hatte hinter den Pferden herlaufen müssen, wenn er vermeiden wollte, daß man ihn über den Boden schleifte. Der Mann war mißgestaltet, offenbar ohne viel Verstand und unvorstellbar schmutzig. Sein Kinn hing hinab, dadurch war der Mund aufgerissen. Aus seinen Augen leuchtete Furcht.


  Nunmehr wurde ein grauenvolles Ritual vorgenommen. Zwei Hexer knieten sich nieder und banden die Füße des Gefangenen mit einem Strick, der von einem Dachbalken hing. Dann zogen sie so lange am anderen herunterhängenden Strickende, bis der zottlige Mann mit dem Kopf nach unten über dem glühenden Kohlenbecken hing. Er schrie und versuchte sich zu befreien, doch ohne Erfolg. Dann durchschnitten sie seine Kehle von einem Ohr zum anderen.


  Das Opfer zuckte noch einmal, ehe es schlaff herabbaumelte. Conn sah mit vor Grauen weit aufgerissenen Augen zu. Blut strömte aus der Wunde auf die Kohlen. Eine Rauchwolke stieg auf und mit ihr ein gräßlicher Gestank.


  Während all dem starrte die Hexe blicklos vor sich hin. Conn bemerkte, daß sie mit dem Oberkörper wiegte und ein tonloses Summen aus ihren Lippen kam. Die Schwarzgekleideten standen reglos um das Podest. Das Feuer prasselte, und immer noch stieg leichter Dampf von den aufspritzenden Blutstropfen hoch. Das tonlose Summen der Hexe wurde zu einem gespenstischen Stöhnen, zu dem der Gong den Takt schlug. Hilflos starrte Conn gebannt auf die Szene.


  Der übelriechende Rauch hing nun wie ein fettiges Leichentuch über dem Podest und schwang wie von unsichtbaren Händen bewegt hin und her. Da zuckte der Junge erschrocken zusammen.


  »Crom!« stieß er leise hervor.


  Die wirbelnde Rauchwolke formte sich zu einer Gestalt: der eines großen, breitschultrigen und kräftigen Mannes. Er trug ein Gewand, wie es im Osten üblich war, und dessen zurückgestreifte Kapuze einen glattgeschorenen Schädel offenbarte und ein grimmiges Raubvogelgesicht.


  Die Erscheinung war gespenstisch. Das Summen der Hexe hatte sich zu einem raspelnden Singsang erhoben, das wie der Wind klang, wenn er stöhnend über einen Galgen strich.


  Nun nahm das Phantom Farbe an. Das wallende Gewand schimmerte grün, und das gleichmütige Gesicht tönte sich rotbraun, ähnlich dem eines Shemiten oder Stygiers. Vor Furcht wie erstarrt, beobachtete der Junge das durchscheinende Phantom mit weiten Augen. Es hatte ein Gesicht, das er zu kennen glaubte, wenn auch nur aus Erzählungen, in denen diese unbewegten, greifvogelähnlichen Züge, dieser grimmige, lippenlos scheinende Mund beschrieben worden waren. Wo die Augen hätten sein müssen, glommen zwei Funken smaragdgrünen Feuers.


  Die dünnen Lippen bewegten sich, und das ferne Echo einer Stimme erklang in der düsteren Halle.


  »Heil, o Louhi!« grüßte das Phantom. Und die Hexe antwortete:


  »Seid gegrüßt, o Thoth-Amon.«


  Die eisigen Klauen der Angst schlossen sich um Conns Herz, denn nun wußte er, daß er sich nicht in der Gewalt einfacher Entführer befand, sondern in der des schrecklichsten und mächtigsten Feindes seiner Rasse, des größten Hexers aller Zeiten  in der des stygischen Zauberers, der seinen finsteren Göttern vor langer Zeit geschworen hatte, Conan, dem Cimmerier, ein furchtbares Ende zu bereiten und Aquilonien zu vernichten.
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  JENSEITS DES SCHÄDELTORS


  


  Gegen Sonnenaufgang kam Conan zu sich. Er war noch benommen, sein Kopf schmerzte grauenvoll, und Blut von einer Schädelwunde war auf seinem Gesicht verkrustet. Aber er lebte.


  Von den zottigen Tiermenschen des Sumpflands war nichts mehr zu sehen. Sie waren mit ihren Toten und ihrer Beute in die Nacht verschwunden.


  Conan setzte sich aufstöhnend hoch und preßte die Hände an den pochenden Kopf. Von einem zerrissenen Lendentuch und Stiefeln abgesehen, hatte man ihn nackt zurückgelassen. Sein Pferd, Wams, Kettenhemd, seine Wegzehrung und Waffen hatten die Sumpfmänner mitgenommen. Hatten sie ihn für tot gehalten? Vielleicht. Vermutlich hatte ihn ohnehin nur die ungewöhnliche Härte seines Schädels gerettet.


  Man raunte, daß die Tiermenschen die entarteten Abkömmlinge vieler Generationen von Gesetzlosen und entflohenen Sklaven waren, die im Sumpfland Zuflucht gesucht hatten. Jahrhunderte der Inzucht hatten sie den Tieren ähnlicher denn den Menschen gemacht. Seltsam, daß sie seine vermeintliche Leiche unberührt gelassen hatten, denn ihresgleichen, die sich so tief zurückentwickelten, waren Menschenfleisch nicht abgeneigt. Erst als Conan auf die Füße taumelte, entdeckte er, was die Tiermänner vertrieben hatte.


  Wo er niedergeschlagen worden war, sah man ganz in der Nähe den Abdruck einer weißen Hand ins schlammige Gras gesengt.


  Dem König blieb nichts übrig, als den Weg zu Fuß fortzusetzen. Einen dicken Ast von einem knorrigen Baum machte er zum Prügel, und so folgte er weiter dem Pfad, den ihm die weiße Hand anzeigte.


  Als Barbarenjunge in seiner eisigen Heimat hatte er gelernt, mit dem, was das Land bot, zu überleben. Als Herrscher des stolzen Aquiloniens war er allerdings seit vielen Jahren nicht mehr gezwungen gewesen, zu jagen und zu töten, um am Leben zu bleiben. Jetzt war er froh, daß er nichts verlernt hatte. Er erlegte Sumpfvögel mit einer behelfsmäßigen Schleuder, die er sich aus einem Fetzen seines Lendentuchs anfertigte. Da es in diesem nassen Sumpfgebiet unmöglich war, Feuer zu machen, rupfte er diese Vögel nur und verzehrte sie ungegart. Mit dem Prügel, hinter dem die ganze Kraft seiner eisernen Muskeln steckte, verjagte er wilde Hunde, die ihn anfallen wollten. Und mit spitzen Stecken stocherte er nach Fröschen und Krebsen in Tümpeln auf seinem stetigen Marsch gen Nordosten.


  Nach endlos erscheinender Zeit erreichte er den Rand des Grenzkönigreichs. Der Zugang zu Hyperborea war durch ein ungewöhnliches Monument gekennzeichnet, das Furcht erregen sollte. Unter einem tiefhängenden Himmel erhob sich eine grimmige Bergkette. Der Pfad wand sich durch einen schmalen Paß zwischen zwei hohen Buckeln, und in eine Flanke des näheren war dieses unheimliche Monument eingebettet. Es schimmerte grauweiß durch den kalten Dunst Hyperboreas. Als Conan nahe genug heran war, es zu erkennen, blieb er kurz mit verschränkten Armen stehen und betrachtete es.


  Es war ein Totenschädel, dem eines Menschen gleich, doch weit größer. Der primitive Aberglaube seiner barbarischen Vorväter an menschenverschlingende Riesen stellte Conan die Nackenhärchen auf. Doch als er den gewaltigen Schild nackter Knochen genauer betrachtete, verzog ein mattes Lächeln seine Lippen. Er war in seinem abenteuerlichen Leben weit herumgekommen, und so erkannte er dieses unheimliche Relikt als den Schädel eines Mammuts. Die Schädelform der Elefantenarten ähnelte oberflächlich der des Menschen, natürlich nur ohne den Rüssel. In diesem Fall hatte man ihn offensichtlich abgesägt. Conan grinste und spuckte in weitem Bogen aus. Er fühlte sich nunmehr gleich etwas besser, denn wer sich solcher Schliche bedienen mußte, um anderen Angst einzuflößen, war selbst nicht dagegen gefeit.


  Riesige hyperboreanische Lettern waren über die Stirn des Mammutschädels gemalt.


  Auf seinen Reisen hatte sich Conan oberflächliche Kenntnisse vieler Sprachen erworben. Mit ein bißchen Mühe vermochte er die Warnung zu lesen, die diese groben Glyphen ausdrückten.


  


  DAS TOR NACH HYPERBOREA IST FÜR JENE, DIE UNGEBETEN EINDRINGEN, DAS TOR ZUM TOD,


  


  las er.


  Er brummte verächtlich und schritt durch den Paß in das gespenstische Land.


  


  Jenseits des Schädeltors erstreckte das Land sich endlos in einer öden, nur durch kahle Hügel aufgelockerten Ebene. Zerkrümelnde Steine lagen nackt unter einem grauen Himmel. Mit angespannten Sinnen stapfte Conan durch den klammen Nebel. Soweit er sehen konnte, lebte und rührte sich nichts in diesem düsteren Land unsichtbarer Gefahren.


  Es hausten auch wahrhaftig nur wenige in diesem kalten Reich, in dem die Wintersonne sich selten hervorwagte und über das die Furcht herrschte. Jene, die sie verbreiteten, regierten in ihren Burgen aus gewaltigen Steinblöcken. Und das einfache Volk  ein paar elende, verängstigte Leibeigene in armseligen, baufälligen Katen  rang dem fast unfruchtbaren Land seinen Unterhalt ab.


  Conan wußte, daß die dürren grauen Wölfe des Nordens in Rudeln in diesen trostlosen Prärien jagten und reizbare Bären hier in Höhlen hausten. Ansonsten gab es in dieser ungastlichen Öde höchstens noch vereinzelte Rentiere, Moschusochsen und Mammuts.


  Nach langem Marsch sah Conan die erste trutzige Burg, Sigtona genannt, wie er wußte. In Asgard erzählte man sich Schauergeschichten über ihre grausame Königin, die Freude an den Schmerzen anderer fand und von Menschenblut leben sollte, wie man munkelte. Er machte einen Bogen um sie herum und hielt Ausschau nach der nächsten Bergfestung.


  Nach einer Endlosigkeit, wie ihm schien, erspähte er die finsteren Mauern von Pohiola, von denen die Zinnen gedrungener Türme hochragten. Nackt, ausgehungert, schmutzig und unbewaffnet starrte der unerschütterliche Cimmerier mit brennenden Augen auf diese Festung der Hexenmenschen. Irgendwo in dem lichtlosen, gewiß labyrinthähnlichen Bauwerk erwartete ihn vermutlich sein Geschick. Nun, es würde nicht das erstemal sein, daß er mit dem Tod die Klingen kreuzen mußte  und bisher war er immer noch als Sieger hervorgegangen.


  Hocherhobenen Hauptes schritt er durch die Dunkelheit zum Tor von Pohiola.
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  DIE HEXENPRIESTERIN


  


  Die Eisenzähne des Fallgatters hingen über dem Pflasterweg zum großen Tor  einem gewaltigen Flügel aus schwarzem, mit Nägeln beschlagenem Holz. Diese Nägel waren so angeordnet, daß sie Schutzrunen in einer Sprache bildeten, die selbst der Cimmerier nicht kannte. Das Tor stand offen.


  Conan trat hindurch. Grimmig bemerkte er, daß die Steinmauer zwanzig Schritte dick war. Er kam in die große Halle der mächtigen Festung. Außer einer alten Frau mit strähnigem grauen Haar befand sich keine Menschenseele in ihr. Die Alte kauerte auf einem kreisrunden Steinpodest und starrte in die flackernden Flammen eines Kohlenbeckens. Er erkannte sie als Louhi, die Priesterkönigin der Hexenmenschen, die sie als lebende Awatara ihrer Todesgöttin erachteten. Die Stiefelabsätze dröhnten auf dem Steinboden, als der fast nackte Riese durch die gewaltige Halle schritt und mit verschränkten Armen vor dem Podest stehenblieb.


  Nach einer Weile nahm die Hexe die katzengrünen Augen von den glühenden Kohlen und wandte sie dem Cimmerier zu, der ihren Blick fast körperlich spürte. Louhi war alt, dürr und verschrumpelt, aber die starke Persönlichkeit hinter der runzligen Maske des Gesichts war unverkennbar.


  »Thoth-Amon riet mir, Euch auf der Stelle zu töten oder doch zumindest in Ketten zu werfen, die selbst zehn Männer nicht sprengen könnten.« Ihre Stimme klang kehlig und metallisch.


  Conans finsteres Gesicht blieb unbewegt. »Ich will meinen Sohn sehen«, knurrte er.


  »Thoth-Amon sagte, Ihr seid der gefährlichste Mann der Welt«, fuhr sie ruhig fort, als wäre sie nicht unterbrochen worden. »Dabei habe ich eigentlich immer ihn für gefährlicher als jeden anderen gehalten. Das ist merkwürdig. Seid Ihr wahrlich so gefährlich?«


  »Ich will meinen Sohn sehen!« wiederholte Conan.


  »So gefährlich seht Ihr gar nicht aus, finde ich.« Sie musterte ihn unbewegt. »Ihr seid kräftig, ja, und ausdauernd, zweifellos. Auch bezweifle ich nicht, daß Ihr für einen Sterblichen sehr mutig und tapfer seid. Aber Ihr seid eben doch nur ein Mensch, nicht mehr. Ich verstehe nicht, was an Euch sein könnte, das Thoth-Amon Angst bereitet«, murmelte sie.


  »Er fürchtet mich, weil er weiß, daß ich sein Tod bin«, erklärte Conan. »Genau wie Eurer, wenn Ihr mich nicht sofort zu meinem Sohn führt!«


  Ihr runzliges Gesicht spannte sich, und die leuchtend grünen Augen funkelten kalt in seine, die wie die Sonne auf Gletschereis unter den buschigen schwarzen Brauen brannten. Ihr Blick wurde stechend, aber er wich ihm nicht aus, und schließlich waren es die grünen Augen, die sich abwandten.


  Ein übermenschlich großer, unglaublich dünner Mann mit langem, schmalem Milchgesicht und Flachshaar, wie alle seinesgleichen in schwarzer, hautenger Kleidung, stand plötzlich  wie auf einen lautlosen Befehl hin  neben Conan. Die Hexe schaute nicht auf. Ein wenig ihrer ruhigen Kraft schien ihre raspelnde Stimme verlassen zu haben, als sie sagte:


  »Bring ihn zu seinem Sohn!«


  


  Sie hielten Prinz Conn in einer steinernen Grube fest, die tief in den Boden der riesigen Halle eingelassen war. Sie ähnelte einem trockenen Brunnenschacht und hatte Wände aus den gleichen Steinquadern wie die übrige Festung. Das war ein ausbruchssicherer Kerker für einen Gefangenen. Mit einem Seil ließen sie Conan hinab zum Grund des Schachtes, dann zogen sie das Seil zurück.


  Der Junge kauerte in einer Ecke auf einem Haufen feuchter Sackrupfen. Sobald er in dem Fastdunkel den nackten Riesen erkannte, sprang er hoch und warf sich ihm in die Arme. Conan drückte seinen Sohn wild an sich und stieß rauhe Flüche aus, um über die unmännliche Zärtlichkeit hinwegzutäuschen, die er empfand. Als er sich gefaßt hatte, packte er den Jungen an den Schultern, schüttelte ihn und versprach ihm, ihn so übers Knie zu legen, daß er es nie wieder vergessen würde, wenn er noch einmal so unüberlegt handeln sollte. Es waren zweifellos drohende Worte, und ihr Ton war barsch, aber dabei rannen ihm Tränen über das narbige Gesicht.


  Dann hielt er den Jungen in Armlänge von sich und musterte ihn genau. Seine Kleidung war zerlumpt und schmutzig, sein Gesicht bleich und hohlwangig, doch der König sah, daß seinem Sohn kein körperliches Leid zugefügt worden war. Aber er hatte seelische Schmerzen erlitten, die bei anderen Kindern seines Alters einen Schock zurückgelassen hätten. Conn schien jedoch völlig der alte zu sein. Conan grinste und schloß ihn noch einmal liebevoll in die Arme.


  »Vater, Thoth-Amon steckt dahinter«, flüsterte der Junge aufgeregt.


  »Ich weiß«, brummte Conan.


  »Vergangene Nacht hat die alte Hexe ihn herbeibeschworen«, fuhr Conn fort. »Sie haben einen Wilden an den Füßen über das Feuer gehängt und ihm die Kehle aufgeschlitzt, daß das Blut auf die Kohlen floß! Dann hat sie Thoth-Amons Geist aus dem Rauch erstehen lassen!«


  »Worüber haben sie gesprochen?«


  »Als Thoth-Amon erfuhr, daß du allein auf dem Weg durchs Grenzkönigreich seist, wollte er, daß sie dich mit ihren Zauberkünsten tötet. Sie fragte, warum, und er sagte, weil du zu gefährlich bist. Sie diskutierten eine lange Zeit.«


  Conan fuhr mit der Hand über das stopplige Kinn. »Hast du eine Ahnung, weshalb die Hexe sich weigerte, mich zu töten?«


  »Ich glaube, sie will dich und mich am Leben erhalten, als eine Art Versicherung gegen Thoth-Amon«, vermutete der Junge. »Offenbar schmieden sie ein Komplott, zusammen mit einer Menge anderer Zauberer auf der ganzen Welt. Thoth-Amon ist weit stärker und bedeutender als die alte Hexe, doch solange sie dich in ihrer Gewalt hat, wagt er es nicht, sie herumzukommandieren.«


  »Da magst du recht haben, Sohn«, murmelte Conan nachdenklich. »Konntest du irgend etwas über dieses Komplott erfahren? Gegen wen ist es?«


  »Gegen die Königreiche des Westens«, antwortete Conn. »Thoth-Amon ist der oberste aller Schwarzen Magier des Südens, also von Khem, Stygien, Kush, Zembabwei und den Dschungelländern. Es gibt dort unten eine Art Zauberergilde, Schwarzer Ring genannt ...«


  Unwillkürlich fuhr Conan zusammen und stieß einen leisen Fluch aus.


  »Was ist mit dem Schwarzen Ring?« erkundigte er sich.


  Die Stimme des Jungen hob sich vor Erregung. »Thoth-Amon ist der Hohezauberer des Schwarzen Ringes. Er beabsichtigt, sich mit der Weißen Hand hier im Norden zu verbünden und mit einer anderen Hexergruppe im Fernen Osten, die sich Scharlachroter Kreis nennt.«


  Conan konnte ein Stöhnen nicht unterdrücken. Er kannte den Schwarzen Ring, jene uralte Bruderschaft des Bösen, und wußte, welch schreckliche Zauber die Anhänger des Ringes in den dunklen Krypten des verfluchten Stygiens ausübten. Vor Jahren war Thoth-Amon ein mächtiger Fürst dieses Ordens gewesen, aber er war in Ungnade gefallen, und ein anderer hatte seinen Platz eingenommen: der Priester Thutothmes. Doch Thutothmes war inzwischen längst tot, und nun sah es ganz so aus, als wäre Thoth-Amon bis ganz oben in der Bruderschaft der Schwarzen Magier aufgestiegen. Das mochte wahrlich Schlimmes für die blühenden jungen Königreiche des Westens bedeuten.


  


  Sie unterhielten sich, bis Conn seinem Vater alles berichtet hatte, was er wußte. Und dann schlief der von seinen Erlebnissen erschöpfte Junge mit dem Kopf an seines Vaters Brust ein. Doch Conan, der schützend den Arm um seinen Sohn gelegt hatte, schlief nicht. Grimmig starrte er in die Dunkelheit und fragte sich, was die Zukunft bringen mochte.
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  ADEPTEN DES SCHWARZEN RINGES


  


  Drei Männer und eine Frau saßen in thronähnlichen Sesseln aus schwarzem Holz auf dem kreisrunden Steinpodest in der Mitte der großen Halle von Pohiola. Die Sessel standen im Halbkreis um ein gewaltiges Kupferbecken mit glühenden Kohlen.


  Ein heftiger Sturm tobte um die Mauern der alten Burg. Blitze durchschnitten die wirbelnden schwarzen Wolken wie Flammendolche. Eisiger Regen peitschte gegen das steinerne Bauwerk, und die Erde erschauerte unter den ohrenbetäubenden Donnerschlägen.


  In der Halle jedoch war der Sturm nur gedämpft zu vernehmen, dafür hing knisternde Spannung in der klammen Luft. Die vier beobachteten einander stumm und verstohlen.


  Aus der widerhallenden Dunkelheit näherte sich eine Doppelreihe der schwarzgekleideten Diener der Weißen Hand, Conan in ihrer Mitte führend. Sein finsteres Gesicht war unbewegt, und Feuerschein glomm auf seiner nackten Brust. Mit hocherhobenem Kopf schritt sein Sohn neben ihm her. Die Hexenmänner führten die beiden zum Fuß des Podests.


  Conans funkelnder Blick richtete sich auf die kalten schwarzen Augen eines kräftig gebauten Mannes mit geschorenem Schädel und dunkelkupferfarbener Haut, der ein dunkelgrünes Gewand trug.


  »So begegnen wir uns wieder, Hund von einem Cimmerier«, sagte Thoth-Amon auf Aquilonisch mit kehligem Akzent.


  Conan spuckte vor ihm aus. Vater und Sohn hatten geschlafen und nach dem Erwachen zu essen bekommen, dann hatten sie wieder geschlafen. Mit verächtlicher Miene und ohne zu antworten, wandte er den Blick den anderen auf dem Podest zu. Die hyperboreanische Hexe kannte er, doch die beiden weiteren waren ihm fremd. Der erste war ein kleiner weibischer Mann in phantastischem, juwelenbestecktem Gewand, mit bernsteinfarbiger Haut, dessen fleischige Arme mit glitzernden Reifen geschmückt waren und der die kalten, seelenlosen Augen einer Schlange besaß.


  »Das ist der göttliche Pra-Eun, Lord des Scharlachroten Kreises, der heilige Gottkönig des dschungelumgürteten Angkhors im fernen Osten der Welt«, sagte Thoth-Amon, der Conans Blick gefolgt war. Der Cimmerier schwieg, aber der feiste kleine Kambujaner lächelte gewinnend.


  »Der große König von Aquilonien und ich sind alte Freunde  obgleich er mich nicht kennt. Er hat mir einmal einen unschätzbaren Gefallen erwiesen«, sagte Pra-Eun mit hoher, lispelnder Stimme.


  »Ich fürchte, davon weiß ich gar nichts«, gestand Thoth-Amon. Pra-Eun lächelte strahlend.


  »O ja! Vor einigen Jahren tötete er den schrecklichen Yah Chieng  vielleicht erinnert er sich daran? Diese unmögliche Person war der mächtigste Zauberer von Khitai, und sowohl mein Rivale als auch Vorgesetzter in seiner Eigenschaft als Haupt des Scharlachroten Kreises. Ich bin dem tapferen Monarchen von Aquilonien verbunden, denn hätte er dem elenden Yah Chieng nicht ein Ende gemacht, wäre heute nicht ich das Oberhaupt dieses Ordens!«


  Wieder lächelte Pra-Eun strahlend, doch Conan bemerkte, daß seine Augen daran nicht beteiligt waren. Sie blieben so hart und kalt wie die einer Otter.


  Neben dem kleinen Gottkönig saß Louhi in ihren weißen Gewändern, und neben ihr ein riesenhafter Schwarzer. Er war ein prächtiges Exemplar von Männlichkeit. Die mächtigen Muskeln seiner geölten Arme spielten beeindruckend. In seinem wolligen Lockenhaar wippten bunte Federn. Um die Schultern hatte er einen Umhang aus Leopardenfellen geschlungen. Reifen aus dickem, unverziertem Gold schmückten seine Handgelenke und Oberarme. Seine gleichmütigen Züge wären unbewegt, aber die Augen brannten in fast rötlichem Schein.


  »Und das ist Nenaunir, Prophet und Hoherpriester Damballahs  wie sein Volk Vater Set nennt  im fernen Zembabwei«, sagte Thoth-Amon. »Drei Millionen nackte Schwarze werden auf sein Wort hin die ganze Welt unterhalb von Kush in Blut und Flammen tauchen.«


  Conan schwieg immer noch. Der herrlich gebaute Schwarze brummte: »So gefährlich sieht er gar nicht aus, Stygier.« Seine Stimme war kalt, tief und schwer. »Weshalb fürchtet Ihr ihn so?«


  Blut stieg in Thoth-Amons ohnehin dunkles Gesicht. Er öffnete die Lippen, doch ehe er zu antworten vermochte, lachte die alte Frau barsch.


  »Ich teile die Meinung des Lords von Zembabwei!« raspelte Louhi. »Und ich habe eine kleine Unterhaltung für meine Gäste vorbereitet. Kamoinen!« Sie klatschte in die Hände.


  Aus dem Kreis der Hexenmänner trat einer vor. Er hatte ein langes, bleiches Gesicht und blaßblaue Augen. In der weißen, knochigen Hand hielt er einen schlanken schwarzen Stab von etwa einem Fuß, mit stumpfglänzenden Metallkugeln, ein wenig kleiner als Hühnereier, an jedem Ende.


  Er stand vor seiner Königin stramm. »Gebietet, o Awatara«, sagte er mit tonloser Stimme. Die katzengrünen Augen blitzten in der strengen, runzligen Maske und richteten sich böse funkelnd auf Conan.


  »Zwing den Cimmerier vor uns auf die Knie«, befahl sie. »Ich möchte meinen Verbündeten beweisen, daß sie wenig von ihm zu befürchten haben.«


  


  Der überschlanke Schwarzgekleidete verbeugte sich tief. Dann schwang er den Stab mit solcher Geschwindigkeit, daß er vor den Augen zu verschwimmen schien. Aber der wachsame Cimmerier machte einen weiten Sprung zurück, um diesem merkwürdigen Holzstab zu entgehen, dessen Zweck ihm fremd war. Er zischte ihm dicht am Kopf vorbei und streifte nur seine flatternde, graumelierte Mähne.


  Der Schwarzgekleidete duckte sich, genau wie Conan, und beide bewegten sich wachsam im Kreis. Der Cimmerier öffnete und schloß die mächtige Pranke. Er hätte den Hyperboreaner am liebsten angesprungen und mit der Faust, einem Schmiedehammer gleich, zu Boden gestreckt, aber etwas warnte ihn vor dem harmlos aussehenden Stab, den der andere so geschickt mit den langen weißen Fingern drehte.


  Der junge Conn, der zwischen den Hexenmännern stand, biß sich auf die Fingerknöchel. Plötzlich stieß er einen Satz auf Cimmerisch hervor. Es war eine rauhe, ungeschliffene Sprache voll Singsanglauten und kehligen, krachenden Mitlauten, die außer ihm und seinem Vater niemand hier verstand.


  Conans Augen verengten sich. Der Junge hatte ihn gewarnt, daß die Hexenmänner ihre Gegner durch einen Schlag mit dem Kugelende auf Nervenstränge kampfunfähig machten. Er sprang den Schwarzgekleideten wie ein schlagender Tiger an und hob eine Faust, als wolle er ihn zu Boden schmettern. Der kugelbewehrte Stab schwang auf ihn zu.


  Als der Stab den Ellenbogen von Conans rechtem Arm, dessen Faust über den Kopf gehoben war, fast erreicht hatte, drehte der Cimmerier sich blitzschnell und stieß den Stab mit der Linken zur Seite.


  Der Schlag streifte Conans linken Unterarm nur, doch stechender Schmerz durchfuhr ihn vom Handgelenk zur Schulter. Aber er biß die Zähne zusammen und schmetterte den Hexenmann mit der rechten Faust nieder. Noch ehe er auf dem Boden aufschlug, packte Conan ihn, wirbelte herum und schleuderte ihn durch die Luft.


  Der verzweifelt um sich schlagende Hyperboreaner landete auf dem riesigen Kupferbecken auf dem Podest, das bis zum Rand mit rotglühenden Kohlen gefüllt war. Mit ohrenbetäubendem Krachen kippte es um. Es besprühte die vier entgeisterten Adepten mit einem Funkenregen und durch die Luft fliegenden Kohlen.


  Louhi schrie gellend, als ihr weißes Gewand Feuer fing. Thoth-Amon brüllte und schlug die Arme vors Gesicht, denn ein großer Teil der Glut war in seine Richtung gespritzt. In seiner Hast, dem Kohlenhagel zu entgehen, stieß der kleine Kambujaner seinen Thron um, dabei stolperte er über dessen Beine und stürzte geradewegs in das Feuerbecken auf dem Boden, in dem etwa ein Viertel der brennenden Kohlen verblieben war.


  Absoluter Tumult herrschte in der Halle. Die schwarzgekleideten Wächter waren aus ihrer Starre erwacht, doch zu spät, denn schon war der Cimmerier unter ihnen. Seine gewaltigen Fäuste hieben nach links und rechts, und jeder Schlag ließ entweder einen zerschmetterten Schädel, ein gebrochenes Kinn oder einen Zähne und Blut spuckenden Mund zurück.


  Auch der junge Conn stürzte sich ins Getümmel. Nicht umsonst hatte sein Vater ihm höchstpersönlich beigebracht, wie man sich in einem Handgemenge behaupten konnte. Kaum hatte Conan sich auf seinen ersten Gegner gestürzt, wirbelte Conn herum und versetzte dem nächsten Hexenmann einen heftigen Tritt auf die Kniescheibe, daß er taumelte und fiel. Hastig hieb Conn ihm auch noch den Fuß auf den Kopf, als er sich erheben wollte, und packte einen hölzernen Hocker. Er schwang ihn mit beiden Händen gegen die nächsten Hexenmänner. Auf diese Weise fällte er in wenigen Herzschlägen vier der Schwarzgekleideten.


  Auf dem Podest wimmerte der Gottkönig von Angkhor und wand sich vor Schmerzen. Sein Gesicht war versengt und rußgeschwärzt. Der riesenhafte Schwarze stieß seinen Kampfruf hervor und schleuderte einen hölzernen Thron nach Conan.


  Der Cimmerier warf sich auf den Boden. Der Thron flog über seinen Kopf und schmetterte seine Angreifer nieder. Blitzschnell sprang Conan über sie hinweg auf das Podest und wollte sich auf Thoth-Amon werfen.


  Aber die alte Hexe stolperte ihm vor die Füße. Ihr weißes Gewand brannte lichterloh, und ihr Gellen übertönte schrill den Lärm ringsum. Conan wich zur Seite, als sie in Flammen gehüllt die Podeststufen hinunterpolterte. In diesem Augenblick nutzte Thoth-Amon seine Chance.


  Ein grüner Blitz tauchte die Halle in blendende Helligkeit und formte sich zu einer leuchtenden Wolke um den Stygier, gerade als Conan sich bückte, um Louhis Thron als Waffe hochzuheben.


  So flink er auch war, er war nicht schnell genug. Als er den Thron auf den Zauberer schmettern wollte, verschwand Thoth-Amon in grünem Leuchten und war nicht mehr zu sehen.


  Zähneknirschend drehte sich Conan um. In der Halle herrschte Chaos. Verstreute Kohlen hatten das Stroh auf dem Boden entzündet. Verwundete und Tote lagen herum. In einiger Entfernung sah er seinen Sohn mutig den Hocker schwingen. Der Junge hatte bereits ein halbes Dutzend Hexenmänner niedergestreckt, aber andere drangen mit ihren Stäben auf ihn ein. Doch ehe Conan ihm zu Hilfe eilen konnte, kamen etwa zwanzig der Hexenmänner die Stufen des Podests hoch und mit grimmigen, kalten Gesichtern und ihren schwarzen Stäben auf ihn zu.
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  NACHT DES BLUTES UND DER FLAMMEN


  


  Conan packte das Kupferbecken. Ohne darauf zu achten, daß er sich dabei die Finger versengte, schleuderte er das rauchende Gefäß gegen die oberste Reihe der heraufstürmenden Hyperboreaner. Mit Händen und Beinen um sich schlagend, stürzten sie rückwärts und nahmen ihre unteren Kameraden mit sich. Hastig wirbelte Conan herum, aber er sah nur noch eine blendende grüne Flamme um den riesenhaften Schwarzen, der ebenfalls verschwand. Offenbar vermochte dieser Zauber die gewaltige Entfernung zwischen dem eisigen Hyperborea und dem heißen Dschungelland Zembabwei zu überbrücken. Zweifellos waren die Adepten auf die gleiche Weise hierhergelangt.


  »Cimmerier!«


  Etwas im Ton dieser lispelnden Stimme ließ Conan zusammenzucken. Er drehte den Kopf.


  Der Kambujaner bot einen mitleiderregenden Anblick. Seine phantastischen juwelenbesetzten Gewänder waren zerrissen und schwarz von Ruß. Seine Edelsteinkrone war ihm vom kahlgeschorenen Kopf gerollt. Auf seinem versengten Gesicht hatten sich unzählige Brandblasen gebildet, aber durch sie hindurch brannten seine Augen mit tödlicher Macht in Conans.


  Eine reichberingte, ebenfalls stark versengte Hand war ausgestreckt. Ihre zitternden Finger strömten ein gespenstisches Leuchten aus, das den Cimmerier einzuhüllen begann.


  Conan keuchte. Ihm war, als tauchte man ihn in einen eisigen Fluß. Eine Lähmung erfaßte seine Gliedmaßen.


  Er biß die Zähne zusammen und kämpfte mit aller Kraft gegen diesen Bann an. Blut stieg ihm in den Kopf. Die Augen drohten ihm aus den Höhlen zu quellen. Und dann erstarrte er zu völliger Reglosigkeit. Selbst seine ungeheure Kraft vermochte diesen Zauber nicht zu brechen.


  Der kleine Kambujaner, der immer noch zwischen den jetzt erkaltenden Kohlen kauerte, lächelte, obgleich diese Lippenbewegung sein verbranntes Gesicht schmerzte. Unheiliger Triumph leuchtete aus seinen kalten Schlangenaugen.


  Bedächtig streckte er den Arm in ganzer Länge aus und murmelte eine magische Formel.


  Schmerz stach in Conans Herz, und Finsternis drückte ihn nieder.


  Nach einem unerwarteten Sirren und scharfen Aufschlag ragte plötzlich das breite Ende eines Armbrustbolzen aus der Schläfe Pra-Euns. Der Rest des Geschosses hatte sich in des Gottkönigs Gehirn gebohrt. Die kalten schwarzen Augen verschleierten sich.


  Ein Schauder durchzog die kauernde Gestalt, dann fiel sie leblos vornüber. Der Zauber erlosch, und Conan war frei.


  Er taumelte, fing sich und blieb keuchend stehen, während Kraft und Leben in seinen tauben Körper zurückflossen. Über die Leiche Pra-Euns schaute er zum fernen Eingang der Halle, wo Euric, der Jäger, soeben seine schwere Armbrust senkte. Es war vielleicht der schwierigste Schuß seines Lebens gewesen, den kauernden Hexer aus dieser Entfernung im trügerischen Dämmerlicht der Halle zu treffen.


  Hinter ihm drängten sich etwa ein Dutzend Ritter in Kettenrüstung, und gut hundert Soldaten in den Waffenröcken Tanasuls in die Halle. Prospero war eingetroffen!


  


  Als der Morgen den Osten rosa tönte, legte Conan einen warmen Wollumhang um die Schultern seines Sohnes. Obgleich er sich seine Hände an dem Kupferkessel verbrannt hatte und sie jetzt verbunden waren, hob er den müden Jungen auf das Pferd eines Soldaten. Die lange schreckliche Nacht des Blutes und der Flammen war vorbei und hatte für sie ein gutes Ende genommen. Prosperos Mannen hatten die Festung der Hexenpriesterin von allen ihren Anhängern gesäubert, und so dem Kult der Todesanbeter und seiner Schreckensherrschaft im Norden ein Ende gemacht.


  Conan schaute zurück. Flammen züngelten durch Schießscharten der Burg Pohiola. Das Dach der Festung war bereits eingestürzt. Unter den Trümmern lagen die Leichen von Pra-Eun und Louhi. Hatte er die Hexe nicht gewarnt, daß er ihr Tod sein würde?


  Prospero war wie der Wind nach Tanasul zurückgeritten, hatte in kürzester Zeit eine Kampftruppe um sich geschart und war durch Gunderland und das Grenzkönigreich gehetzt, als wären tausend Teufel hinter ihm her.


  Tag und Nacht hatten er und seine grimmigen Mannen ihre Pferde angespornt, immer in der Furcht, vielleicht zu spät zu kommen. Doch glücklicherweise hatten sie es gerade noch rechtzeitig geschafft. Erstaunt hatten sie festgestellt, als sie in Pfeilschußweite gekommen waren, daß nicht ein Wächter auf der Brustwehr oder hinter den Schießscharten stand und auf sie aufmerksam wurde. Der Grund war natürlich, daß Conan zu der Zeit ein halbes Hundert Hexenmänner und die vier gefährlichsten Zauberer der Welt in Schach hielt.


  Das Fallgatter war hochgezogen gewesen, und die mit Eisennägeln beschlagene Tür war ohne Widerstand aufgeschwungen. Die Verachtung der Diener der Weißen Hand für gewöhnliche Sterbliche und ihr Vertrauen in die Macht ihrer katzenäugigen Königin waren zu groß gewesen, als daß sie sich die Mühe gemacht hätten, die Tür zu verriegeln.


  Donner schüttelte die Erde. Flammen loderten zum Himmel. Hinter ihnen krachte die gewaltige Burg zusammen. Pohiola gab es nicht mehr, aber die Erinnerung an all das Böse, das von dort ausgegangen war, würde noch Tausende von Jahren in Mythen und Sagen weiterleben.


  Müde und verschwitzt, doch zufrieden, ja glücklich kam Prospero auf Conan zu, der noch neben dem Pferd mit dem schläfrigen Jungen stand, die Hand auf dessen Seite gedrückt. Des Cimmeriers Augen leuchteten auf.


  »Du hast ja sogar daran gedacht, meinen schwarzen Wotan mitzubringen!« Er grinste und tätschelte den mächtigen Rapphengst, der ihn erfreut mit der Nase stupste.


  »Wollen wir nach Hause zurückkehren?« fragte Prospero.


  »Ja  heim nach Tarantia. Ich habe eine Weile genug vom Jagen  und vom Gejagtwerden! Der Teufel hole diesen verdammten hyperboreanischen Nebel! Ich habe einen sauren Geschmack in der Gurgel!« Conan schaute sich nachdenklich um.


  »Suchst du etwas?« erkundigte sich sein alter Freund.


  »Ich habe nur überlegt. Du hast wohl nichts von dem guten poitanischen Rotwein bei dir? Wenn ich mich recht erinnere, war nach der Jagd noch ein bißchen davon übriggeblieben ...«


  Conan hielt mit rotem Kopf inne, denn Prospero lachte, bis ihm die Tränen über die Wangen rannen und ihre Spuren durch den verkrusteten Staub zogen.
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  DIE SCHWARZE SPHINX VON NEBTHU


  


  Lin Carter und L. Sprague de Camp
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  DAS SCHÄDELFELD


  


  Die Nacht lag wie ein schwarzes Leichentuch auf der zertrampelten, blutgetränkten Erde Zingaras. Durch die zerrissenen Nebelschwaden spähte der fahle Mond auf ein Bild des Grauens. Die kahle, wellige Ebene, die zum seichten Alimane führte, war mit blutigen Leichen und Pferdekadavern übersät. Hunderte von toten Rittern lagen mit ihren Mannen für immer stumm, manche mit dem Gesicht in Blutlachen, andere mit dem Rücken und den starren Augen dem mitleidlosen Mond zugewandt. Das gräßliche Lachen der Hyänen schallte gespenstisch durch die Stille, wenn die Aasfresser sich auf die Toten stürzten, um sich den Bauch vollzuschlagen.


  Nur dünnbesiedelt war diese trostlose Nordostecke Zingaras. Stetig war die Bevölkerung, durch Jahrhunderte des Krieges und der Einfälle von Poitain über den Alimane, geschrumpft. Das Land hatten die Menschen zum größten Teil den Wölfen und Leoparden überlassen. Man raunte in letzter Zeit, daß die halbmenschlichen Ghuls, die angeblich auf bestimmten Bergen in Mittelzingara ihr Unwesen trieben, auch in diesem Gebiet gesehen worden seien. In dieser Nacht würden sie hier jedenfalls nicht zu kurz kommen, genau wie die Hyänen.


  Die Zingarier nannten diese trostlose Ebene das Schädelfeld. Nie zuvor war dieser Name dafür so zutreffend gewesen; nie zuvor hatte der sandige Boden hier so viel heißes Blut getrunken. Nie zuvor hatten so viele verstümmelte Männer gleichzeitig den blutigen Weg zur Hölle genommen und ihre Gebeine auf dieser öden Ebene zurückgelassen.


  Hier hatte die Finsternis die verheißungsvollen Träume Panthos, des Herzogs von Guarralid, von einem mächtigen Reich verschlungen, und Blut das Feuer seines Ehrgeizes gelöscht. Der Thron von Zingara stand leer. Seinetwegen hatte Pantho alles aufs Spiel gesetzt. Er hatte seine aus Abenteurern bestehende Streitmacht nach Argos geführt und sich zum Herrn seiner Westprovinzen gemacht. Der alte König Milo von Argos und sein erstgeborener Sohn waren im Kampf gegen ihn gefallen.


  Dann war der Herzog plötzlich mit seiner Armee tief ins sonnige Poitain vorgestoßen und hatte den Alimane überquert. Man nahm an, um sich den Rücken freizuhalten, ehe er Zingaras Hauptstadt Kordava angriff. Aber mehr als eine Annahme war es nicht, denn Pantho konnte sie weder bestätigen noch widerlegen. Ein aquilonisches Schwert hatte seine Zunge für immer zum Verstummen gebracht.


  In Tavernen im Süden raunte man bei flackerndem Kerzenschein, daß ein Dämon den großen Herzog besessen hatte. Oder daß ein Zauberer ihm den Wahnsinn geschickt hatte, damit er sich in dieses törichte Abenteuer einließ. Schließlich wußte jeder, daß die Leoparden Poitains zwischen den Pranken des mächtigen Löwen von Aquilonien kauerten. König Conan, Herrscher des größten Königreichs des Westens, hatte als Vergeltungsmaßnahme für die Grenzverletzung sofort seine eisernen Legionen gegen Pantho geschickt.


  Die Armeen waren auf den grünen Ebenen Poitains aufeinandergestoßen. Die unerschütterlichen gunderländischen Lanzer hatten den wilden Angriff der Zingarier zurückgeschlagen wie Klippen die Brandung, während die Pfeile der bossonischen Bogenschützen unter den zingaranischen Rittern aufräumten. Als Pantho seine berittenen Mannen zurückzog und zu einem zweiten Sturm sammelte, hatte Conan seine Kavallerie eingesetzt. Seine Leibgarde, die schwarzen Dragoner, hatten den Angriff angeführt. An ihrer Spitze ritt Conan höchstpersönlich: ein Krieger, so heroisch, daß Tausende von Legenden seine mächtige Gestalt wie ein Ruhmesschild schützten.


  Die Zingarier wankten, und ihre Reihen brachen. Ungeordnet flohen sie über die Marschen von Poitain zurück nach Zingara. Aber Conan war erzürnt, und sein Grimm von einer Art, der Throne zum Schwanken brachte und Fürsten erbleichen ließ. Er verfolgte sie mit seiner Reiterei über den Alimane, während seine Fußtruppen sich in Marsch setzten. Auf dem Schädelfeld, einige Meilen südlich des Alimanes, hatte er dann die mitgenommenen zingaranischen Heerscharen eingeholt und aufgerieben. Viele der Zingarier fielen, manche ergaben sich, nur wenigen glückte die Flucht. Panthos ehrgeiziger Traum war im Blut ertrunken.


  


  Auf einer Kuppe, von der aus das Schädelfeld zu überblicken war, stand ein großes Zelt. Über seinem First flatterte ein Banner: ein goldener Löwe auf schwarzem Grund, das Feldzeichen König Conans. Um den Fuß des niedrigen Hügels drängten sich die Zelte der Edlen, dessen größtes die Flagge Poitains aufwies. In ihm leerte der alte Graf Trocero von Poitain einen Becher Wein und fluchte auf die Feldschere, die seine Wunden versorgten.


  Die Armee lagerte auf der Ebene rundum. Müde Krieger schnarchten unter ihren Wolldecken, andere hockten um das niederbrennende Feuer und würfelten um die Kriegsbeute: goldeingelegte Schilde, Helme mit Federbüschen, Schwerter mit edelsteinbesteckten Griffen. Im Morgengrauen würden sie tiefer nach Zingara eindringen, um einen Strohmann auf Ferdrugos Thron zu setzen, damit die dynastischen Streitigkeiten endlich beendet würden, die den Frieden dieses Landes seit vielen Jahren gestört hatten.


  Vor des Königs Zelt hielten Schwarze Dragoner Wache und sorgten dafür, daß ihr Monarch nicht in seiner Ruhe gestört wurde. Aber für Conan gab es wenig Schlaf in dieser Nacht. Im Zelt flackerten Schmiedeeisenlaternen und warfen ihren Schein auf die müden, schlachtengezeichneten Feldherrn, die herumsaßen oder -standen. An einem mit kostbarem Elfenbein aus dem fernen Vendhya eingelegten Klapptisch brütete der König über knisternden Pergamentkarten den Plan für den kommenden Tag aus.


  Ein halbes Jahrhundert Kämpfe und Blutvergießen war selbst an einem so kräftigen Mann wie ihm nicht spurlos vorübergegangen. Die Zeit hatte die gerade geschnittene Mähne dicken Schwarzhaars mit Silberfäden durchzogen und den dichten Schnurrbart meliert, der ungezwirbelt über die Wangen ragte. Die Sonne vieler Länder hatte seine Haut gebräunt und gegerbt, und die schweren Jahre hatten ihre Furchen zwischen den Narben gezogen, die er sich in unzähligen Kämpfen geholt hatte. Aber immer noch war die Kraft seiner gewaltigen Muskeln unbestreitbar, und aus seinen gletscherblauen Augen unter buschigen schwarzen Brauen blitzten Lebensfreude und unbeugsamer Wille wie eh und je.


  Während seine Gedanken um die Karte kreisten, rief er nach Wein, wobei er sein Gewicht verlagerte. Die leichten Wunden, die er sich im Lauf der Schlacht zugezogen hatte, störten ihn nicht mehr als ein Schnakenstich, obgleich ein weniger harter Mann jetzt vermutlich stöhnend seinen Schmerzen nachgäbe, hätte er so viel Blut verloren wie der Cimmerier an diesem Tag. Während Conan sich mit seinen Offizieren beriet, öffneten seine Junker besorgt die vielen Lederbänder seiner Rüstung, und der Feldscher versorgte seine Verletzungen.


  »Diese Wunde muß genäht werden, Sire«, erklärte der Feldscher.


  »Auhhh!« knurrte Conan. »So macht schon, Mann, und achtet nicht auf meine Flüche! Pallantides, welches ist nun wieder der kürzeste Weg nach Stygien?«


  »Diese Route, Sire.« Der General fuhr mit dem Zeigefinger über das Pergament.


  »Stimmt. Ihm folgte ich, als ich etwas gegen Xaltotuns Zauber unternehmen mußte ...«


  Das Kinn auf die kräftige Faust gestützt, starrte Conan blicklos in Raum und Zeit, und eine Spur von Argwohn erwachte in ihm bei der Erinnerung an den schrecklichen acheronischen Zauberer.


  Es war etwas an diesem Wahnsinnsunternehmen des Herzogs Pantho, das ganz einfach nicht zu dem paßte, was er über den scharfsinnigen und listigen Abenteurer gehört hatte. Nur ein Narr oder ein Besessener wäre mit seiner Armee in Conans kriegerischste und getreueste Provinz eingefallen. Und Conan, der heute die Klingen mit Pantho gekreuzt und ihm mit einem mächtigen Hieb den Schädel gespalten hatte, glaubte nicht, daß der Mann töricht oder wahnsinnig gewesen war.


  Er vermutete eine unsichtbare Hand hinter diesem scheinbar unüberlegten Einfall  eine Schattengestalt hinter Panthos Rücken. Er roch ein Komplott, oder vielmehr, er roch  Hexerei!
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  DER DRUIDE


  


  Hauptmann des Königs Leibwache in dieser Nacht war Amric, ein Abenteurer aus Koth, den die Kunde von Conan und seinen Heldentaten vor Jahren ins goldene Tarantia gezogen hatte. »Amric der Stier« nannten ihn seine Kameraden, nicht nur seines Draufgängertums in der Liebe, sondern auch seines wilden Kampfgeistes in der Schlacht wegen. Er hatte einen gewaltigen Brustkasten und eine tiefe Stimme, olivfarbige Haut, wie viele Kothier, und vielleicht eine Spur shemitischen Blutes, worauf sein dichter schwarzer Krausbart schließen ließ. Als ein kleiner Mann in schmutzigen weißen Gewändern lautlos auf des Königs Zelt zukam, erkannte Amric ihn als einziger als das, was er war.


  »Bei Molochs Feuer!« fluchte Amric. »Ein Druide aus dem Piktenland, oder ich will Eunuch sein!« Er nahm das Schwert in die Linke, um mit der Rechten ein Schutzzeichen beschreiben zu können.


  Der kleine Mann lachte und schwankte. Amric vermutete, daß er betrunken war. »Dein schlechtes Gewissen verrät dich, Amric von Khorshemish!« sagte der Druide.


  Amric fluchte herzhaft unter Aufzählung der unteren Körperteile einiger der verrufenen östlichen Dämonengötter. Er war erbleicht, und Schweiß perlte auf seiner Stirn. Seine Kameraden blickten ihn verwundert an, denn selbst im dicksten Kampfgetümmel hatte der Hauptmann nie Furcht gezeigt. Dann musterten sie neugierig und argwöhnisch den Kleinen.


  Er sah eigentlich recht harmlos aus, dieser Mann, der die besten Jahre seines Lebens bereits hinter sich hatte. Von ein paar dünnen Strähnen weißen Haares abgesehen, war er kahl wie ein Ei. Wäßrig blaue Augen schauten aus einem blassen Gesicht mit schlaffen Hautfalten. Was von seinen Beinen unter dem Gewand hervorschaute, war so dürr wie Hühnerbeine. Alles in allem war er der letzte Mensch, den man auf einem Schlachtfeld anzutreffen erwarten würde.


  »Er kennt dich, Stier«, sagte ein blonder Vanir lachend. »Hast du seiner Tochter vielleicht ein etwas zu dunkelhäutig geratenes Baby gemacht, Mann? Oder eine Weinrechnung, die einem Herzog Ehre gemacht hätte, nicht bezahlt?«


  Die anderen lachten laut, aber Amric zog finster die Brauen zusammen. »Ein wenig mehr Respekt, ihr nordischen Heiden, wenn ich bitten darf«, knurrte er. Er wandte sich dem kleinen Mann zu, der sich unschuldig lächelnd auf seinen Stab stützte, und nahm höflich den Helm ab. Mit größerer Ehrfurcht, als man von ihm gewöhnt war, fragte er:


  »Was kann ich für Euch tun, Heiliger Vater?«


  Während seiner Dienstzeit in den Bossonischen Marschen hatte Amric gelernt, den Druiden mit dem nötigen Respekt zu begegnen. Dort hatte er gesehen, welch unvorstellbare Kräfte die mildaussehenden, weißgewandeten Männer, wie dieser hier, auszuüben vermochten  diese Männer, die mit Eichenstäben umherwandelten und goldene Sicheln als Zeichen ihres Standes in den Gürteln stecken hatten. Druiden nannten sie sich, und sie waren die Priester der Ligureaner. Die Ligureaner waren eine Rasse weißhäutiger Barbaren, die in kleinen Clans im Piktenland lebten, mitten unter den kleineren, dunkleren und noch wilderen Pikten, die sich vor nichts fürchteten, weder vor Göttern, Menschen, Tieren noch Teufeln, und sich trotzdem vor der Autorität der Druiden beugten.


  »Ich möchte gern euren König sehen, ehe ich mir ein bißchen Ruhe gönne«, antwortete der Kleine. Beiläufig fügte er hinzu: »Ich bin Diviatix, der Oberdruide des Piktenlands. Sag deinem König Conan, daß ich mit einer Botschaft aus dem Großen Hain komme. Die Herren des Lichts wiesen mich an, ihrem Diener Conan einen Befehl zu überbringen, und ich trage sein Schicksal in meiner Hand.«


  Amric der Stier schauderte, beschrieb das Zeichen Mitras und drehte sich gehorsam um, um zu tun, was der Weiße Druide wünschte.


  


  Conan schickte seine Feldherrn fort, bestellte Glühwein und lehnte sich zurück. Er achtete nicht auf die Schmerzen unter den frischen Verbänden, sondern lauschte den Worten des dürren kleinen Botschafters aus dem Piktenland.


  Der König von Aquilonien hielt nicht viel von den Priestern irgendeines Gottes. Sein eigener finsterer cimmerischer Gott Crom interessierte sich nicht für das Wohl und Wehe der Menschheit, wie es auch von einem der Alten Götter nicht anders zu erwarten war, die dereinst aus einer Laune heraus die Erde aus einem Klumpen Lehm erschaffen hatten, um sie aus Spaß sich zwischen den Sternen drehen zu lassen. Danach kümmerten sie sich kaum noch um sie. Vielleicht hatten sie auch vergessen, daß sie sie überhaupt erschaffen hatten. Aber genau wie Amric hatte Conan gegen die heulenden Horden der Pikten gekämpft und empfand tiefe Achtung vor ihrem Heldenmut. Nicht einmal die mächtigen Krieger des hohen Nordens in ihrem Berserkertum konnten sich lange gegen die unmenschliche Wildheit der Pikten halten, deren Nachbarn und Verbündete, die Ligureaner, nur um eine Spur weniger wild waren.


  Sein abenteuerliches Leben hatte Conan in Berührung mit den Religionen und Kulten der halben Welt gebracht. Von ihrer aller Priester standen keine der sengenden Flamme der absoluten Wahrheit so nahe wie die stillen, lächelnden, weißgewandeten Männer mit dem Kranz aus Eichenlaub. Das jedenfalls war Conans Überzeugung.


  Es bedurfte mehrerer Becher des gut gewürzten Glühweins, um Diviatix die ganze Botschaft zu entlocken. Conan hatte von diesem Priester gehört, denn er war der oberste aller Druiden der Welt. Mehr als einmal hatten die Götter zu Menschen seines Zeitalters durch die Lippen dieses unscheinbaren, schläfrig wirkenden alten Mannes gesprochen, dem es der Saft der Reben ein bißchen zu sehr angetan hatte. Selbst der blutdürstige Kriegshäuptling der Piktischen Konföderation, Dekanawatha Blutbeil, der sich weder Mensch noch Teufel beugte, warf sich ehrfürchtig auf den Boden, wenn Diviatix nur an seiner Palasthütte vorbeischlurfte, deren Lehmziegel vom Blut unzähliger Feinde rotgefärbt waren.


  Aus dem Großen Hain bei Nuadwyddon war der Oberdruide gekommen, auf Anweisung des Herrn des Großen Abgrunds, Nuadens Argatlam von der Silberhand. Diviatix brachte dem grimmigen Riesen eine Botschaft der Herren der Schöpfung, die ihn vor vielen Jahren aus dem eisigen Cimmerien geholt hatten, damit er das Böse in der westlichen Welt zerschmettere. Was sie dem Weißen Druiden für ihn mitgegeben hatten, war eine kleine Tafel aus fremdartigem Stein, glatt und schwer wie Jade, aber so purpurn wie die Türme des längst vergessenen Valusiens. Conan wußte von diesem Stein, obgleich nicht einmal das eisengebundene Buch von Skelos wagte, ihn auch nur zu erwähnen.


  Eine ganze Stunde, gemessen nach der schwarz-weißen Zeitkerze, lauschte Conan des Weißen Druiden schläfriger, weinverwirrter Stimme. Der Mond ging unter, das erste Grau des Morgens zeigte sich am östlichen Himmel. Die Erbin des zingaranischen Thrones  die Tochter des seligen Königs Ferdrugo  war mit ihrem Gemahl aus dem Exil gekommen, um den König von Aquilonien zu ersuchen, sie bei der Wiedergewinnung der Krone zu unterstützen. Aber Conan ließ Prinzessin Chabela mit ihrem Prinzgemahl Olivero und ihrem hochgeborenen Gefolge am Hang unterhalb seines Zeltes warten, bis er alles von dem müden kleinen Mann in den zerrissenen weißen Gewändern, die einmal weiß gewesen waren, erfahren hatte.


  


  Im Morgengrauen schmetterten die Trompeten, die Zelte wurden abgebrochen, die aquilonischen Ritter schwangen sich in die Sättel. Conan löste das Problem der zingaranischen Thronfolge ohne Zeitvergeudung. Er hatte Chabela vor zwanzig Jahren kennengelernt, als sie ein vollbusiges junges Mädchen und er Kapitän eines zingaranischen Freibeuterschiffs gewesen war.{1} Damals hatte Conan dem alten König Ferdrugo Thron und Leben gerettet, nach denen der stygische Meisterzauberer Thoth-Amon getrachtet hatte.


  Seither hatte Chabela beachtlich an Gewicht zugenommen. Sie war immer noch eine gutaussehende Frau, doch von mütterlicher Art. Der ergrauende König küßte sie herzlich und erkundigte sich nach dem Befinden ihrer elf Sprößlinge, nahm sich jedoch nicht die Zeit, einen weitausholenden Bericht über ihre Kinderkrankheiten und ihre Tugenden und Untugenden anzuhören, sondern ersuchte hastig Chabelas Gatten, sich niederzuknien. Dann tupfte er Olivero mit der flachen Klinge seines reichlich schartigen Schwertes auf beide Schultern und hörte sich seinen Treueeid an. Danach diktierte er seinem Schreiber einen Erlaß, der dem Volk kundtat, daß Chabela und Olivero das rechtmäßige Königspaar und die Erben des zingaranischen Thrones unter der Oberherrschaft Aquiloniens seien. Mit einem Trupp aquilonischer Ritter als Begleitschutz schickte er sie sofort nach Kordava.


  Er selbst schwang sich gähnend auf seinen Rapphengst, und das Löwenbanner zog mit sechstausend Mann, Berittenen und Fußsoldaten, südostwärts zur argossanischen Grenze und weiter nach Stygien.
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  DER MARSCH ZUM STYX


  


  Mit den meilenverschlingenden gleichmäßigen Schritten der aquilonischen Fußsoldaten überquerten sie die argossanische Grenze, ehe die Argossaner vom Tod Panthos erfahren hatten, der durch seinen Überfall den Frieden gebrochen hatte. Conan schickte eine Nachricht an Milos zweiten Sohn, den jungen Ariostro, der sich bemühte, die verstreuten argossanischen Streitkräfte im Süden zu sammeln. So erfuhr der Prinz, daß die zingaranische Bedrohung beseitigt war und nichts mehr ihn daran hinderte, sich zum König von Argos krönen zu lassen. Auch ersuchte König Conan den Prinzen, ihm gnädig zu gestatten, mit seiner Streitmacht Argos auf seinem Weg nach Stygien durchqueren zu dürfen.


  Danach schickte Conan Herolde in schwarz-goldenen Wappenröcken zu seinen Vasallenkönigen, Ludovic von Ophir und Balardus von Koth. Er wies jeden an, zweitausend Kavalleristen und Fußsoldaten für ihn abzustellen. Sie sollten sich bei Bubastes an der Furt über den Styx  dort, wo der Fluß das Weideland Shems von der sandigen Ebene Stygiens trennte  seinen Streitkräften anschließen.


  Hart und in grimmigem Schweigen trieb Conan seine Mannen an. Mit ihnen kam der kleine Druide in einem holpernden, von Maultieren gezogenen Wagen. Conan sprach nicht darüber, weshalb er seinen Oberherold, unter Begleitschutz einer Schwadron leichter Reiterei, nach Tarantia zurückgeschickt hatte. Und nicht einmal Prospero und Trocero wagten, ihn nach seinen Plänen zu fragen. Seine alten Kameraden wußten, daß es besser war, selbst auch zu schweigen, wenn er sich in einer dieser düsteren und verschlossenen Launen befand.


  


  Wie ein stählerner Wirbelwind fegte Conan über Shem. Nur fünfzehn Tage brauchte seine Armee, das Weideland zu überqueren. Hin und wieder kamen sie an einer Stadt vorbei, die beim Anblick der Streitmacht sofort die Zugbrücke hob, die Tore schloß und Bogenschützen auf der Brustwehr der Stadtmauer postierte.


  Jedesmal schickte Conan Trocero mit Herolden aus, um die Herrscher dieser kleinen Stadtstaaten zu beruhigen. Der alte Graf war ein Meisterdiplomat, der nicht nur mit Waffen, sondern auch mit Worten wohl umzugehen verstand, und so gelang es ihm jedesmal, die durch den Durchmarsch erregten Gemüter zu besänftigen. Er erklärte, daß die aquilonische Armee keinesfalls feindliche Absichten gegen die Stadtstaaten Shems hegte, und König Conan hoffte, der betreffende Herrscher gestatte den Durchmarsch gnädigst. Als Tribut überreichte Trocero jeweils einen prallen Beutel mit gutem aquilonischen Silber, das mit Conans Profil geprägt war. Erleichtert gaben die auf diese Weise in ihrem Stolz gekränkten Herrscher nicht nur ihre Erlaubnis zum Durchzug der Aquilonier, sondern auch ihren Segen.


  Natürlich wäre die aquilonische Armee auch so durch Shem gezogen, doch Conan hatte gelernt, sich der Form nach abzusichern, wo das möglich war. Er sorgte aber auch dafür, daß seine Truppen sich an seine Gesetze hielten und weder plünderten, noch den Frauen Gewalt antaten. Die wenigen Soldaten, die dagegen verstießen und eine hübsche schwarzäugige Shemitin hinter die Büsche zogen oder ihre Feldrationen mit dem fetten Schwein eines Bauern aufbessern wollten, wurden sofort vor den Augen ihrer Kameraden gehenkt. Es widerstrebte Conan sehr, die armen Teufel ihres jungen Lebens zu berauben, um so mehr, da er als Söldner auch häufig die Gesetze überschritten hatte. Aber hier mußte die Disziplin absolut gewahrt werden, denn keinesfalls wollte er eine aufgebrachte Bevölkerung hinter sich zurücklassen und empörte, rachsüchtige Herrscher mit ihren Aufgeboten in seinem Rücken haben, wenn er mit seiner zahlenmäßig kleinen Armee die Grenze zu dem finsteren und feindseligen Stygien erreichte. Normalerweise kümmerten sich die Shemiten nicht um die benachbarten Königreiche, da sie mit ihren Fehden zwischen den einzelnen Stadtstaaten ihres eigenen Landes genug zu tun hatten und dazu noch die Glaubensstreitigkeiten kamen. Doch sobald Gefahr von einer plündernden und mordenden fremden Armee bestand, würden die Stadtstaaten sich gegen sie zusammenschließen. Conan hatte früher sowohl mit als auch gegen Shemiten gekämpft, und so wußte er, daß die hakennasigen, schwarzbärtigen Asshuri nicht zu unterschätzende Gegner waren, die es mit den besten Soldaten der Welt aufnehmen konnten.


  


  Eines Nachmittags erreichten sie endlich staubbedeckt das Styxufer und schlugen im Schutz der am Fluß entlang wachsenden Weiden ihre Lager auf. Einen Stundenmarsch entfernt lag die Furt von Bubastes. Einen Tag und einen halben ruhten sich Männer und Tiere aus. Erstere ölten ihre Waffen und Rüstungen und wetzten ihre Klingen, während sie auf die Truppen von Koth und Ophir warteten, die am zweiten Tag eintrafen.


  Am Morgen des zweiten Tags kam auch der junge Prinz Conn  der ältere von Conans beiden legitimen Söhnen  an der Spitze einer Schwadron Reiter auf schweißnassen Pferden an. Mit dreizehn war der Kronprinz bereits das unverkennbare Abbild seines mächtigen Vaters. Er war schon so groß wie die Ritter Aquiloniens und hatte Conans breite Schultern und gewaltige Brust, seine gerade geschnittene Mähne dicken schwarzen Haares und sein festes, eckiges Gesicht.


  Der Junge hatte Shem in sechs Tagen durchquert, aber er sah aus, als hätte er nur einen Nachmittagsritt gemacht. Seine blauen Augen funkelten vor Aufregung, und seine Wangen waren vom Wind tief gerötet. Auf seinem Wallach galoppierte er in das Lager und bedankte sich für das Willkommensgebrüll der Truppen mit einem breiten Grinsen und erhobener Hand. Der Junge war bei den Soldaten sehr beliebt. Die Schwarzen Dragoner wären für ihn genauso ohne Zaudern in die Hölle geritten wie für seinen mächtigen Vater.


  Der Prinz zügelte sein Pferd vor dem Königszelt, sprang ungestüm vom Sattel und warf sich grinsend vor dem König auf die Knie.


  Conan behielt seine ernste Miene bei, obgleich sein Herz vor Stolz und Zuneigung heftiger schlug. Er bedankte sich auf majestätische Weise für den entbotenen Gruß des Jungen, doch kaum waren sie ins Zelt getreten, drückte er seinen Sohn so kräftig an sich, daß er einem Schwächeren die Rippen gebrochen hätte.


  »Wie geht es deiner Mutter?« erkundigte er sich als erstes.


  »Oh, gut«, antwortete Conn, ehe er mit spitzbübischem Grinsen fortfuhr: »Aber sie heulte und wimmerte wie ein verwundeter Wolf, als sie erfuhr, daß du mich hier im Feld haben wolltest. Zum Abschied beschwor sie mich, mich ja des Nachts gut zuzudecken und mir bloß keine nassen Füße zu holen.«


  »Oh, diese Frauen!« stöhnte Conan. »Das erinnert mich an meine Mutter ... Doch du solltest deine nicht mit einem Wolf vergleichen, Junge. Das ist respektlos!«


  »Ich werde es nicht wieder tun, Vater«, versprach ihm Conn und versuchte, zumindest zerknirscht dreinzusehen. »Überqueren wir wirklich den Styx nach Stygien, Vater? Und ich darf am Kampf teilnehmen?«


  »Bei Crom, Junge, wie solltest du die Kunst der Kriegsführung lernen, wenn du nichts vom richtigen Kampf verstehst? Wenn du erst den Thron besteigst, mußt du imstande sein, ihn gegen Krieg und Revolution zu halten. Kampfübungen auf dem Exerzierplatz sind ja schön und gut, aber das Schlachtfeld ist der eigentliche Übungsplatz für künftige Könige. Doch sieh zu, daß du in den Reihen bleibst, denen ich dich zuteile. Also, galoppier nicht allein gegen den Feind, um ihn eigenhändig in die Flucht schlagen zu wollen! So, und was machen deine Geschwister?«


  Conn berichtete das Neueste von seinem jüngeren Bruder, dem siebenjährigen Taurus, und seinem Schwesterchen Radegund.


  Conan nickte zufrieden. »Sind die Priester, wie befohlen, mit dir gekommen?«


  »Ja. Sie haben eine Schatulle aus Kupfer dabei, in die seltsame Glyphen gehämmert sind. Aber sie wollten mir nicht sagen, was sie enthält. Weißt du es, Vater?«


  Wieder nickte Conan. »Das, was man unsere Geheimwaffe nennen könnte. Und nun laß dir etwas Kräftiges zu essen geben, und schlaf dich dann gründlich aus. Morgen, noch ehe die Sonne aufgeht, überqueren wir den Fluß.«
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  JENSEITS DES TODESFLUSSES


  


  Das dunkle Wasser des Styx' ist die Grenze zwischen Shem und Stygien. Manche nennen ihn den Todesfluß, weil der klamme Nebel der Moore dort gesundheitsschädlich ist, und andere, weil sein schlammiges Wasser giftig ist und keine Fische oder sonstige Lebewesen in ihm schwimmen. Doch letzteres stimmt nicht, denn des Nachts kann man an den Ufern sehr wohl das kehlige Grunzen von Krokodilen und das dröhnende Schnauben gewichtiger Flußpferde vernehmen. Sicher jedoch ist, daß das Wasser für den Menschen schädlich ist. Wer in ihm, wenn auch ungewollt, ein Bad nimmt, wird von einer heimtückischen und unheilbaren Krankheit befallen.


  Wo der Styx entspringt, weiß niemand genau, doch vermutlich irgendwo weit südlich des sandigen Stygiens, in den Dschungeln unterhalb von Kesh und Punt. Manche munkeln, er komme geradewegs aus der Hölle, die ihn geschickt habe, um wie eine tödliche Schlange durch die Lande der Lebenden zu gleiten.


  Ehe auch nur ein erster rosiger Hauch sich am östlichen Horizont zeigte, war die Armee bereits auf dem Marsch. Der König führte sie auf seinem prächtigen Rapphengst über die Furt von Bubastes zum niedrigen Schilfufer der stygischen Flußseite. Ein halbeingefallenes Haus aus Lehmziegeln hatte einst als Stützpunkt für die Flußwächter gedient. Aber innere Schwierigkeiten in dem finsteren Königreich Stygien hatten zu seiner Aufgabe geführt, und die Stygier verließen sich nun hauptsächlich auf die flinken berittenen Patrouillen entlang der Grenzen, deren Bestimmung es war, unbefugten Zutritt zu verhindern. Doch auch von ihnen war jetzt nichts zu sehen.


  Rechts und links des Wachhauses erstreckten sich Felder mit Wintergetreide, das sich im Morgenwind wiegte. In mittlerer Entfernung auf der rechten Seite, durch den braungrauen Hintergrund kaum zu erkennen, kauerte eine kleine Ansammlung von Lehmziegelhütten in Flußnähe. Geradeaus, wo das Terrain vom Fluß leicht anstieg, wichen die Palmen und bestellten Felder allmählich verstreuten Wüstenpflanzen.


  Conan  mit Trocero an seiner Seite sowie Pallantides, dem Befehlshaber der Schwarzen Dragoner und zweiter auf der Rangleiter nach dem König  lenkte seinen Rappen einen Hügelhang hoch. Mit zusammengezogenen Brauen sah er zu, wie Kompanie um Kompanie der aquilonischen Streitkräfte in langer Doppelreihe die Furt durchquerte. Jede Infanterieeinheit, die platschend aus dem Wasser watete, wurde von ihrem Offizier zu einem freien Platz am Ufer geführt, wo sie ihre Stiefeln ausziehen und diese und ihre Füße trocknen mußten. So hatte der König es befohlen. Die Männer beschwerten sich murmelnd über diese ungewöhnliche Anordnung. Aber Conan, dem der Styx nicht fremd war, fand die Maßnahme als Vorbeugung gegen die geheimnisvolle Krankheit, die im schwarzen Wasser des Todesflusses lauerte, unbedingt erforderlich. Inzwischen ritten ein paar Schwadronen leichter Reiterei als Späher die Ufer des Flusses entlang und ein Stück landeinwärts. Graf Trocero, der neben Conan auf seinem Pferd saß, kaute an seinem Schnurrbart, ehe er sich an seinen alten Freund wandte:


  »Glaubst du nicht, daß es an der Zeit wäre, uns in deine Pläne einzuweihen?«


  Conan blickte ihn düster an und nickte. »Ja, mein Freund. Lange genug habe ich euch im Ungewissen gelassen.«


  »Ja, warum, in Mitras Namen, sind wir im verfluchten Stygien?« warf Pallantides ein.


  »Weil es das Land unseres heimlichen Feindes, des Zauberers Thoth-Amon, ist.«


  Conn, der in der Nähe auf seinem Wallach saß, spitzte die Ohren. »Thoth-Amon!« entfuhr es ihm. »Jener, der veranlaßte, daß die alte Hexe von Pohiola mich vergangenes Jahr entführte, um dich in seine Gewalt zu bekommen?«


  »Es gibt nur einen Thoth-Amon«, antwortete Conan finster. »Und Crom weiß, daß ohne ihn die Erde sauberer sein wird. Der Weiße Druide brachte mir eine Warnung.«


  »Du meinst diesen Trunkenbold mit den spindeldürren Beinen? Diesen Diviatix?« fragte Trocero.


  »Dieser Trunkenbold mit den spindeldürren Beinen«, echote Conan, »ist der größte Weiße Magier unserer Zeit.«


  Trocero schluckte und schauderte, als er sich erinnerte, wie oft er den herumtorkelnden Alten angeschnauzt hatte, ihm aus dem Weg zu gehen.


  Conan fuhr grimmig fort: »Das Orakel des Großen Haines im Piktenland ließ mir kundtun, daß der Stygier hinter Panthos verrücktem Unternehmen steckte. Entweder bestach der Zauberer ihn oder lenkte seinen Willen durch seine teuflischen Kräfte.«


  »Aber warum?« fragte Trocero. Pallantides war inzwischen den Hang hinuntergeritten, um den Befehl zur Marschformation zu erteilen.


  »Nur, um mich von Tarantia fortzulocken«, antwortete Conan. »Der Stygier wußte, daß ich sofort zu deiner Unterstützung gegen die Zingarier eilen würde. Er hoffte, Pantho und ich würden ein paar Wochen lang kleinere Scharmützel in den Bergen führen, und ich wäre dadurch so beschäftigt, daß ich keine Zeit hätte, mir über Tarantia Sorgen zu machen ...«


  »Tarantia? Nicht über die Königin?«


  »Keine Angst, Zenobia und die Kinder sind in Sicherheit. Aber es gibt etwas in Tarantia, nach dem Thoth-Amon mehr verlangt als nach allem anderen auf der Welt  sogar mehr als nach meinem Leben. Er glaubte, er könnte es während meiner Abwesenheit an sich bringen. Er warb dazu die geschicktesten Diebe der Welt an  die Hohegilde Arenjuns!


  Aber Thoth-Amon hat sich verrechnet. Er hätte nie geträumt, daß wir Pantho so schnell besiegen würden, und schon gar nicht, daß das Orakel von Nuadwyddon mir den Weißen Druiden schicken würde, um mir Einblick in seine Pläne zu geben. Auch wußte er nicht, daß der Frühjahrsregen die Bergpässe von Zamora unpassierbar machen und dadurch die Diebe aufhalten würde, so daß sie seinen Zeitplan nicht einhalten konnten.


  Er bildet sich ein, ich sei noch im Norden und jage Pantho durch die Berge von Poitain. Da er nicht ahnt, daß ich von seinem Plan weiß, hat er auch keinen Grund, etwas anderes zu argwöhnen. Der Weiße Druide sorgte dafür, daß unser Marsch nach Stygien durch die magischen Mittel des Stygiers nicht aufgedeckt werden konnte. Das heißt, er tat zumindest alles in dieser Hinsicht, was in seiner Macht stand. Mit ein bißchen Glück sind wir vor seiner Tür, ehe er uns auch nur hundert Meilen von sich entfernt vermutet.«


  »Was ist denn dieses Etwas, auf das er so erpicht ist?« fragte Trocero.


  »Ich weiß es, Graf!« rief der Junge. »Es ist ...«


  Pallantides kam zurückgetrabt und salutierte: »Der Troß ist über dem Fluß«, meldete er. »Die Männer sind marschbereit.«


  Conan nickte. »Gut, dann erteilt ihnen die Befehle: Sie sollen drei Meilen gen Süden ziehen, bis sie einen kleinen Nebenfluß, den Bakhr, erreichen, dann eine halbe Meile an ihm entlang südwärts. Ich komme in Kürze nach.«


  Der Cimmerier spähte landeinwärts, in die von der Morgenröte schwach getönten Weiten Stygiens.


  »Zweimal in nur zwei Jahren«, sagte er leise, »wurde in diesem verfluchten Land zerfallender Grüfte und treibenden Sandes ein Komplott gegen mich ausgebrütet. Diesmal komme ich dem Feind zur eigenen Tür entgegen. Vielleicht ist seine Hexerei unser Tod, aber ich glaube es nicht. Die Götter des Lichtes kämpfen auf unserer Seite. Und ob uns nun der Sieg beschieden ist oder nicht, ich werde Thoth-Amon in seinem eigenen Bau stellen, dann werden wir ja sehen, ob er drei Fuß aquilonischen Stahles durch seine Gedärme hinwegzaubern kann.«


  Die Trompeten schmetterten. Sie ritten den Hang hinab, um sich den Kampftruppen anzuschließen.
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  DIE TOTENSTADT


  


  Etwas Drohendes schien über Stygien zu hängen. Je tiefer die Aquilonier ins Land kamen, desto mehr spürten sie es. Etwas Unfaßbares war es, wie das höhnische Wispern des Windes, wie murmelnde Stimmen, die zu leise waren, um verstanden zu werden. Der Wind pfiff zwischen den Dünen und schüttelte die Palmwedeln. Die Soldaten hatten das unheimliche Gefühl, von unsichtbaren Augen beobachtet zu werden. Erbarmungslos brannte die Sonne durch einen dünnen Wolkenschleier, und die trockene Luft verlieh den Männern ein ständiges Durstgefühl.


  Sie kamen an einem Dorf vorbei, einer Ansammlung niedriger, lehmfarbener Katen, deren braunhäutige Bewohner beim Anblick der gerüsteten Heerscharen wimmernd über die Wüste flohen. Der Bakhr erwies sich als schmaler, seichter Flußlauf mit trägem, schlammigem Wasser, an dessen Ufer bei ihrer Annäherung Krokodile schwerfällig ins Wasser zurückglitten.


  Die Armee wandte sich nunmehr gen Süden, weiter landeinwärts, in angemessener Entfernung vom Schilf und den Dickichten am Ufer. Die Männer warfen einander besorgte Blicke zu, umklammerten ihre Talismane oder murmelten Gebete vor sich hin, ohne jedoch in ihrem schnellen Schritt zu stocken.


  Prinz Conn schaute zur Sonne hoch. Dann trabte er vorwärts zum König. »Vater, wir reiten wohl nicht direkt südwärts?«


  Conan brummte bestätigend.


  »Aber ich habe immer gehört, daß dieser Thoth-Amon in der Oase von Khajar lebt, und sie liegt westlich von hier.«


  »Deine Lehrer haben dir zumindest das Kartenlesen beigebracht«, sagte Conan beifällig. »Aber Thoth-Amon haust nicht mehr in diesem scharlachroten Schreckenspfuhl. Er hat nunmehr Nebthu zu seinem Aufenthaltsort gemacht.«


  »Nebthu?«


  »Eine Ruinenstadt im Süden. Wir werden bald dort sein. Vor Jahren ist Thoth-Amon hier in diesem Land zu Macht gekommen und wurde Fürst des Schwarzen Ringes, der weltweiten Gilde Schwarzer Magier. Ihr geheimes Hauptquartier soll in Nebthu sein, wie ich hörte. Um diese unheilige Bruderschaft besser führen zu können, ist er aus dem Westen nach Nebthu gezogen.


  Einmal hat er seinen magischen Ring der Macht verloren, und seine Feinde unter den Zauberern wollten den Rivalen beseitigen, doch gelang ihm die Flucht. Dafür aber fiel er in die Hand von Sklavenjägern und kam als Sklave nach Aquilonien.«


  »War er es, der jenen Dämon schickte, der dich getötet hätte, wäre nicht das Zeichen des Phönix in deine Klinge graviert gewesen?«{1}


  »Ja, allerdings. Nun, jedenfalls gewann Thoth-Amon seinen Ring wieder und kehrte nach Khajar zurück. Inzwischen war Thutothmes zum Oberhaupt des Schwarzen Ringes aufgestiegen und hatte sein Hauptquartier in Khemi aufgeschlagen. Thutothmes' Macht beruhte auf einem mächtigen Talisman, das Herz Ahrimans genannt.{2}


  Eine Weile war der Schwarze Ring in zwei Fraktionen gespalten: die Thutothmes und die Thoth-Amons. Doch ehe sie den Kampf um die Vorherrschaft austragen konnten, fiel Thutothmes durch die Hand von khitaischen Zauberern, die mich verfolgt hatten. Die Khitaner fanden ebenfalls den Tod, und ich brachte das Herz nach Tarantia.


  Nun, da Thoth-Amon das Oberhaupt des Schwarzen Ringes ist, bemüht er sich, alle Schwarzen Magier der Welt für seine Bruderschaft zu gewinnen. Das Orakel ließ mir ausrichten, daß er sich in Nebthu aufhält.«


  Conn nickte nachdenklich. Graf Trocero, der aufmerksam zugehört hatte, fragte:


  »Ist diese Stadt gut bewacht?«


  Conan zuckte die Schultern. »Das weiß Mitra! Als ich zum letztenmal davon hörte, versicherte man mir, daß sie verlassen sei und immer mehr zerfalle. Möglicherweise haben die Zauberer sie neu aufgebaut und die Mauern instandgesetzt. Doch selbst wenn das der Fall ist, bin ich sicher, daß wir sie mit unseren zehntausend Mannen stürmen können.«


  »Genau das werden wir wahrscheinlich tun«, erklang die schrille Stimme des Druiden, dessen Maultierwagen dicht hinter ihnen herrumpelte.


  Trocero drehte sich im Sattel zu dem kleinen Mann um, der wie üblich betrunken zu sein schien. Der Graf zwang sich zu einem höflichen Lächeln und murmelte:


  »Es mag mich nicht, dieses leere, verfluchte Land.«


  Conan schwieg, und so ritten sie stumm weiter.


  


  Die Sonne stand schon tief am Himmel, als die Kundschafter zurückkamen und meldeten, daß Nebthu eine Totenstadt war.


  Bald sahen sie die Ruinenstadt vor sich. Die dicken Mauern, die einst die Stadt geschützt hatten, waren eingefallen, nur die beiden Torpfeiler standen noch aufrecht. Sie waren mit gräßlichen Reliefs von grinsenden Ungeheuern verziert.


  Von ein paar Vögeln abgesehen, die bei ihrer Annäherung hochflatterten und davonflogen, war nichts Lebendes zu sehen. Kein Rauch stieg von Koch- oder Lagerfeuern auf. Dächer waren eingestürzt und die Häuser nur noch Trümmer zerbröckelnder Lehmziegel.


  Conans Rappe scheute vor einem kugelförmigen weißen Stein mitten auf dem Weg. Als des Hengstes Huf ihn streifte, rollte er davon und drehte sich. Da sahen sie die gähnenden Augenhöhlen. Der Totenschädel war ein würdiges Wahrzeichen Nebthus, der toten Stadt. Nichts rührte sich hier, außer Skorpione, Schlangen und vielleicht die Geister toter stygischer Könige, die hier bestattet worden waren.


  »Was jetzt?« fragte der Graf von Poitain.


  »Wir schlagen hier unser Lager auf und holen uns Wasser aus dem Bakhr«, antwortete Conan. »Dann sehen wir weiter.«


  Wie in stummem Hohn grinste der Totenschädel zu ihnen empor.
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  DIE UNHEIMLICHE STATUE


  


  Außerhalb der eingefallenen Mauer der Ruinenstadt schlugen sie ihr Lager auf, denn Conan wußte, daß seine Soldaten auf den sandverwehten Straßen und den mit Trümmerstücken bestreuten Plätzen der alten stygischen Stadt nicht ruhig schlafen würden. Von alten Ruinen ging oft eine magische Aura aus und von stygischen ganz besonders.


  Während ein Trupp fedriges Ried vom Bakhrufer als Pferdefutter holte, sahen sich Kundschafter in der Wüste rings um die Stadtmauer von Nebthu um. Bald schon kehrten sie zurück und meldeten, daß sich nichts zwischen den Dünen regte, wohl aber seien sie auf etwas in der Wüste gestoßen, nämlich auf ein gigantisches Götzenbild oder Monument. Als der Nachmittag sich seinem Ende zuneigte und die Kochfeuer im Lager angezündet wurden, ritt Conan mit einem kleinen Trupp aus, um sich das Monument selbst anzusehen. Und wieder scheute sein Rappe. Er rollte die Augen und legte die Ohren zurück, als sie sich dem steinernen Ungeheuer näherten.


  »Crom, Mitra und Varuna!« fluchte der Cimmerier, als sich der steinerne Titan vor ihnen vom leuchtenden Rot der untergehenden Sonne abhob. Auch Trocero stieß eine Verwünschung hervor, während der Weiße Druide Nuadens, Danu und Epona um Hilfe anrief und zur Stärkung hastig einen tiefen Schluck aus seinem Weinbeutel nahm.


  Die Statue kauerte mitten in der Wüste wie ein unheimliches Urtier. Sie war aus glattem, glänzendem Stein, wie Gagat oder Basalt, gehauen. Ihre Form war sphinxähnlich, doch ihr Kopf war weder der eines Löwen noch eines Menschen, sondern der eines unbekannten Raubtiers mit länglichem Schädel, runden Ohren und kräftigem Kinn. In ihrer Haltung glich sie einem liegenden Hund oder Schakal.


  »Ich hatte gedacht, die Schwarzen Magier dieses verfluchten Landes beteten alle Set an, die Alte Schlange.« Graf Trocero schüttelte schaudernd den Kopf. »Welche Ausgeburt der Hölle stellt diese Statue dar?«


  Diviatix rieb sich die Augen. »Bei den Hörnern Cernunnos, es ist die Ghulhyäne des Chaos! Ich hätte nie gedacht, sie jemals von Menschenhänden abgebildet zu sehen!«


  Als Conan sie sich in der zunehmenden Dunkelheit näher ansah, erkannte er, daß der Bildhauer dieser Hyänensphinx sie erschreckend lebensecht geschaffen hatte. Die in Fleischfalten hängende Schnauze war gefletscht und offenbarte gefährliche Fänge. Es sah aus, als beabsichtigte sie, jeden Augenblick hochzuspringen und sich geifernd auf die neugierigen Menschen zu stürzen. Conans Nackenhaare stellten sich auf, und ein kalter Hauch schlimmer Vorahnung ließ ihn frösteln.


  »Weg von hier«, knurrte er, »sonst wird dieses schwarze Ungeheuer uns im Schlaf erscheinen!«


  


  Das Glühen des Abendrots erlosch allmählich, und es dauerte nicht lange, bis Sterne ohne Zahl am Himmel funkelten.


  Eine Zeltstadt war in der Wüste vor Nebthu aus dem Boden geschossen. Feuer loderten und warfen ihren freundlichen Schein über den Sand. Die müden Soldaten aßen ihre Rationen und versuchten, in ihre Decken gehüllt, Schlaf zu finden. Die Posten, von doppelter Zahl als üblich, zogen ihre Runden. Die Wüstennacht war leer, dunkel und still, aber sie lebte  lauerte.


  Trotz seiner Müdigkeit, die nach den tagelangen Gewaltmärschen nicht verwunderlich war, konnte Conan nicht einschlafen. Um Mitternacht stand er auf und ließ sich von einem Junker eine Öllampe anzünden. Er setzte sich auf einen Hocker und schenkte sich selbst Wein ein. Seine Sinne waren angespannt, wie schon lange nicht mehr, und ihm war, als wollten seine barbarischen Instinkte ihn auf eine unsichtbare Gefahr aufmerksam machen.


  Fluchend schlüpfte er in sein Beinkleid und das dick gepolsterte Wams. »Meine Rüstung«, wandte er sich an den Junker. »Nein, nicht den Schuppenpanzer, sondern das Kettenhemd, ich will zu Fuß gehen.«


  Er verzichtete auf die schwere Rüstung, nicht nur, weil es zu lange dauern würde, bis der Junker die zahlreichen Lederbänder geschnürt hätte, sondern wohl hauptsächlich, weil das Gewicht ihn zu Fuß behindern würde. Nachdem er seine Stiefeln und den Helm angelegt und den Waffengürtel umgeschnallt hatte, überlegte er kurz, dann sperrte er seine eiserne Truhe auf und holte die Kupferschatulle heraus, die die Mitrapriester von Tarantia mitgebracht hatten.


  Im benachbarten Zelt weckte er Trocero und Conn auf, ehe er in das des Weißen Druiden trat. Diviatix hatte ebenfalls keinen Schlaf gefunden. In eine Decke gehüllt, kauerte er fröstelnd vor einem Feuerbecken. Aber Conan hatte das Gefühl, daß sein Geist abwesend war. Er erinnerte ihn an die Khitaner, die er einst vom Rauch des Schlafmohns benommen gesehen hatte.


  »Kommt zu Euch, Druide!« sagte er. »Ich spüre Gefahr.«


  Die schlaffen Hautfalten um das Kinn des ligureanischen Priesters wirkten fahl und seine Augen leer und verstört. Blicklos starrte er vor sich hin.


  »Augen«, flüsterte er. »Schatten mit Augen. Das Böse wandelt durch die Nacht ...«


  Conan packte den Kleinen an einer Schulter und schüttelte ihn. »Faßt Euch, Priester! Seid Ihr wieder einmal betrunken?«


  Diviatix blinzelte und lachte matt. »Betrunken? Bei Mutter Danus Busen, König, ich habe genug Wein getrunken, um die halbe Armee hier zum Torkeln zu bringen, aber ich könnte nicht nüchterner sein!«


  Conan schauderte. Er wirbelte herum und spähte in die Dunkelheit. Nichts war zu sehen  nichts als Schatten.
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  SCHATTEN MIT AUGEN


  


  Conan schritt hinaus in die Sternennacht. Der benommene Druide trottete mit seinem Eichenstab hinter ihm her. Trocero, der sich inzwischen gerüstet hatte, war hellwach und schloß sich ihm mit dem gähnenden Prinzen an. Pallantides hastete herbei.


  »Was gibt es, Sire?« erkundigte er sich schnaufend.


  »Ich weiß es nicht, aber irgend etwas ist es, zweifellos«, brummte Conan. »Cromverflucht! Ich kann es nicht deuten, aber etwas stimmt nicht ...«


  »Soll ich die Leute aufwecken?«


  »Noch nicht. Die Männer brauchen ihren Schlaf  mögen sie sich ausruhen, solange es geht. Aber laßt die Wachen noch einmal verdoppeln. Und wir wollen selbst die Runde machen, vielleicht hat einer der Posten etwas bemerkt. Pallantides, schickt mir zwei kräftige Soldaten, die weder Gott, Mensch noch Teufel fürchten.«


  Kurz darauf kamen zwei gähnende Gundermänner mit klirrender Kettenrüstung angerannt. Große, breitschultrige Burschen mit unbewegter Miene und harten Augen waren es. Conan musterte sie, und ihm gefiel, was er sah. Mit einem Kopfzucken forderte er sie auf mitzukommen.


  Durch den sandigen Weg zwischen den Zeltreihen schritten sie zum Rand des Lagers. Die Posten dort hatten nichts gesehen, obgleich sie wachsam ihre Runden gezogen hatten. Amric, der Hauptmann der Wache, meldete:


  »Absolut nichts, Eure Majestät, außer dem fernen Kläffen von Schakalen. Aber einige meiner Männer fühlten sich von  ah  Schatten beunruhigt.«


  »Welche Art von Schatten?« wollte der König wissen.


  Der stämmige Kothier kratzte sich am Bart. »Nun, Sire, die Männer behaupten  ich weiß natürlich, daß das töricht ist , sie sähen Schatten, wo es keine geben dürfte, weil nirgendwo etwas ist, das sie verursachen könnte. Sie fühlten sich von diesen Schatten beobachtet!«


  »Schatten mit Augen!« ächzte Diviatix. »Meine Vision trifft also zu.«


  Conan kaute an seinem Schnurrbart. »Schatten, eh? Als nächstes werden sie weiße Mäuse sehen! Nun, meine Begleiter und ich werden eine Weile selbst auf Streife gehen und zusehen, ob wir diese lauernden Schatten finden können.«


  Er lockerte die Klinge in der Scheide und führte Trocero, Conn, den Druiden und die beiden Gundermänner um das Lager herum. Seine Stiefel knirschten im trockenen Sand, und die Flammen der Fackeln in den Händen der beiden Soldaten knisterten. Ein launischer Wind ließ sie aufflackern und ihre Schatten vor und hinter ihnen umher huschen, als sie rund um das Lager stapften.


  Plötzlich blieb Conn stehen, zupfte seinen Vater am Arm und zeigte in eine Richtung. Conans Blick folgte dem weisenden Finger.


  »Fußstapfen!« knurrte Conan. »Sieht also ganz so aus, als gäbe es doch zumindest einen Kundschafter, denn noch nie habe ich von Schatten gehört, die Spuren im weichen Sand zurücklassen.«


  Trocero legte die Hand um den Schwertgriff. »Soll ich das Horn blasen und die Wachen herbeirufen?«


  »Wegen eines einzelnen Spähers? Unsinn! Wir verfolgen seine Fährte allein. Die Wachen können wir immer noch rufen, falls wir über ein Nest von Thoth-Amons Set-Anbetern stolpern.« Conan zog seine Klinge. Er wandte sich an einen der Gundermänner. »Lauf zu Pallantides. Er soll uns einen Trupp unerschrockener Männer nachschicken, aber sie sollen sich in angemessener Entfernung halten, es sei denn, wir geraten in Schwierigkeiten. Ich möchte den Schleicher überraschen und deshalb vermeiden, daß das Rasseln ihrer Rüstungen ihn schon aus einer Meile Entfernung auf uns aufmerksam macht.«


  Der Cimmerier drehte sich um und folgte den Fußspuren. Nach dem langen, ereignislosen Kampf drängte es ihn danach, etwas zu unternehmen, die anderen stapften dicht hinter ihm her. Bald führte die Fährte sie über die Dünen und außer Sichtweite des Lagers.


  »Dort!« zischte Trocero plötzlich und zeigte in eine bestimmte Richtung.


  Conan unterdrückte eine Verwünschung. War es eine Täuschung der überanstrengten Augen, ein Spiel der Schatten, oder sah er tatsächlich verschwommen eine Gestalt in schwarzem Kapuzengewand vor ihnen auf die Schwarze Sphinx zuhuschen?


  »Mir nach!« flüsterte er und verfolgte die Schattengestalt.
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  DER FLIEHENDE SCHATTEN


  


  Im Schein der glitzernden Sterne rannten Conan und seine Begleiter durch den knirschenden Sand hinter dem Fliehenden her. Immer blieb er gerade so in Sichtweite, daß er unwirklich wie ein Wüstenphantom wirkte.


  Das steinerne Ungeheuer, das Wahrzeichen dieser Wüste, erhob sich vor ihnen, und sein Hyänenschädel verbarg einen Teil des Sternenhimmels. Die schwarzverhüllte Gestalt verschwand zwischen den Pranken der gigantischen Statue, dann war sie kurz vor der gewaltigen Brust der titanischen Sphinx zu sehen, ehe sie mit dem Stein zu verschmelzen schien.


  »Crom!« hauchte Conan. Die unwillkürliche Furcht des Barbaren vor dem Übernatürlichen stellte ihm die Nackenhärchen auf.


  Es stellte sich jedoch schnell heraus, daß nichts Geheimnisvolles an dem Verschwinden des Fliehenden war. Beim Näherkommen bemerkten sie einen Spalt in dem schwarzen Stein, der zusehends schmäler wurde. In der Brust der Sphinx befand sich eine riesige Tür von dreifacher Mannshöhe, die so geschickt angeordnet war, daß sie sich in geschlossenem Zustand nicht vom restlichen Stein abheben würde.


  Conan sprintete darauf zu und konnte gerade noch den Schwertgriff in den Spalt stoßen, ehe er sich ganz zu schließen vermochte. Dann steckte der König seine Finger in den Spalt und zog mit aller Kraft. Schweiß perlte auf seiner Stirn, und die Muskeln seiner Arme, Schultern und des Rückens drohten das Kettenhemd zu sprengen.


  Mit einem Knarren öffnete sich das Portal erneut. Conan hob hastig sein Schwert auf, das auf den Boden gefallen war, und sprang nach flüchtigem Zögern mit blanker Klinge in der Hand in den gähnenden schwarzen Rachen. Die anderen folgten ihm dichtauf, doch auch der Druide zauderte kurz.


  Conan wandte sich an den Gundermann: »Gib mir deine Fackel, wie heißt du doch  Thorus, habe ich recht? Klemm deine Lanze so in die Öffnung, daß die Tür sich nicht schließen kann, und lauf zurück zum Lager. Sag Pallantides, er soll uns eine ganze Kompanie nachschicken. Beeil dich! Ihr anderen  kommt mit mir!«


  


  In der Sphinx schlichen sie wachsam durch einen hohen, breiten Korridor aus festem Stein. Die Fackel flackerte und warf unförmige Schatten über die rauhen Wände. Der Korridor führte zu einer breiten Steintreppe in die Tiefe. Vorsichtig stiegen sie sie hinunter zu einem Geschoß unter dem Wüstensand.


  »Bei Mitra! Kein Wunder, daß wir niemanden in der Stadt gefunden haben!« hauchte Trocero. »Die Schwarzen Magier haben sich offenbar alle in diesem Labyrinth verkrochen!«


  Ein Labyrinth war es tatsächlich. Ständig zweigten Korridore ab und von ihnen wiederum Seitengänge, und keiner führte lange in dieselbe Richtung. Bei jeder Richtungsänderung schmierte Conan ein bißchen vom Pech der prasselnden Fackel an die Wand, damit sie zurückfinden würden. Sie kamen zu vielen Gemächern, doch sie waren alle sichtlich unbewohnt und leer. Wo hielten die Zauberer des Schwarzen Ringes sich auf?


  »Crom! Gibt es vielleicht noch tiefere Geschosse?« fragte sich Conan laut. »Wenn die Philosophen recht haben, daß die Welt rund ist, müßten wir bald auf der anderen Seite herauskommen, scheint mir!«


  Als sie eine weitere Treppe hinunterstiegen, meinte Trocero besorgt: »Sollten wir nicht lieber umkehren und auf Verstärkung warten?«


  »Vielleicht«, brummte Conan. »Aber erst möchte ich mich hier umsehen. Die Burschen müßten ohnehin bald hier sein, und bis jetzt sind wir noch auf nichts Bedrohliches gestoßen. Gehen wir weiter!«


  Am Fuß dieser Steintreppe kamen sie in einen gigantischen Raum, so groß wie eine Arena und mit Reihen von Steinbänken ringsum. Conan hob die Fackel und suchte mit ihrem Schein, der nur einen kleinen Teil des kreisrunden Raumes beleuchtete, die nächsten Bänke ab. Das Ganze ähnelte dem Hippodrom in Tarantia, nur daß jener sich unter offenem Himmel befand und nicht in der modrigen Schwärze unter der Erdoberfläche verborgen war.


  »Wozu, glaubt ihr, dient dieser seltsame Raum?« fragte Conan seine Begleiter.


  Trocero wollte gerade antworten, als eine Stimme erschallte. Es war eine tiefe, ruhige, aber zweifellos triumphierende Stimme.


  »Wir benutzen ihn, um uns unserer Feinde zu entledigen, Conan von Cimmerien!«


  Conan erstarrte kurz. Ehe er auch nur einen Fuß rühren konnte, flammte kaltes, künstliches Licht auf, das die riesige Arena taghell machte. Und nun sah er auch, daß auf den stufenförmigen Bankreihen der ihnen gegenüberliegenden Seite Hunderte von Menschen in schwarzen Kapuzengewändern saßen, während rechts die gähnende Schwärze eines Tores  von der gleichen Größe wie das in der Brust der Sphinx  offenbar wurde.


  Unmittelbar vor ihnen, auf einem steinernen Thron über den unteren Reihen der Zauberer, saß ein hochgewachsener, kräftiger Mann in schmucklosem grünen Gewand. Sein Kopf war kahlgeschoren, er hatte dunkle Haut, schwarze Augen und die an einen Raubvogel gemahnenden Züge des reinblütigen Stygiers.


  »Willkommen in meinem Reich«, sagte Thoth-Amon lachend.


  Zu diesem Zeitpunkt lag der zweite Gundermann, Thorus, den Conan um Verstärkung ins Lager zurückgeschickt hatte, bereits mit einem stygischen Pfeil durch die Kehle etwa hundert Schritt von der Sphinx von Nebthu entfernt im Sand.
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  STYGIENS ROTE SCHWERTER


  


  Pallantides' Befehle hagelten nur so auf die laufenden Männer herab. Trompeten schmetterten, und Hufe stampften.


  Etwa im gleichen Augenblick, als Conan und seine Begleiter die schwarze Sphinx betraten, schien im Lager die Hölle auszubrechen. Zuerst ergriffen die von Koth und Ophir angeforderten Truppen die Flucht. Sie waren am Lagerrand untergebracht gewesen. Atemlos meldeten Posten dem General, daß die Kothier und Ophiten im Schutz der Dunkelheit entweder aus Panik oder nach Plan geflohen waren.


  Pallantides fluchte wild. Er befahl einer Kavallerieschwadron, die Fahnenflüchtigen zu verfolgen, mußte dann jedoch feststellen, daß die Aquilonier keine Pferde mehr hatten. Die berittenen Kothier und Ophiten hatten ihre eigenen Tiere genommen, und ihre Fußsoldaten hatten sich der aquilonischen Rosse bemächtigt. Die wenigen übriggebliebenen Pferde hatten sie losgebunden, und die aufgescheuchten Tiere waren den Deserteuren in die Wüste gefolgt.


  Dann kam der eine der beiden Gundermänner an, die Conan begleitet hatten, um des Königs Befehl weiterzugeben. Pallantides stellte gerade die Männer zusammen, die Conan folgen und ihm die Neuigkeiten berichten sollten, als ein weiterer Posten herbeistürmte und brüllte:


  »Zu den Waffen, mein Lord! Wir werden angegriffen! Stygische Truppen fallen über uns her!«


  Rings um das Lager spuckten die dunklen Dünen Feinde aus, hauptsächlich Bogenschützen auf Pferden und Kamelen. Die Dunkelheit machte es unmöglich, ihre Zahl festzustellen. Sie ritten um das Lager und ließen ihre Pfeile schwirren. Zwar war in der Finsternis ein genaues Zielen unmöglich, trotzdem bewiesen so manche Schreie, daß aus dem Hagel doch einige Pfeile getroffen hatten.


  Auf den Dünen tauchten weitere stygische Soldaten auf und schossen brennende Pfeile in das Lager. Wie Kometen stießen sie durch die Luft, und da und dort fing ein Zelt Feuer.


  Die meisten Aquilonier waren bereits durch den Lärm geweckt worden, als die Fahnenflucht der Hilfskräfte bekannt wurde. Aufgerüttelt durch das Schrillen der Trompeten und die Kampfschreie der Stygier, stolperten sie aus den Zelten  manche mit brennenden Augen und hustend, wo der Rauch überhandnahm  und stülpten sich im Laufen die Helme über oder schnallten die Waffengürtel um.


  »Löscht die Feuer!« brüllte Pallantides. »Brecht die Zelte ab! Cenwulf! Wo, zum Teufel, seid Ihr?«


  »Hier!« schrie der Hauptmann der bossonischen Bogenschützen und bahnte sich einen Weg zum General. »Wo ist der König?«


  »Er verfolgt einen Späher in die Wüste. Verteilt Eure Männer um das Lager und schießt auf die huschenden Schwarzkutten. Und stellt einen Trupp ab, der sich der Hunde mit den Feuerpfeilen auf den Dünen annehmen soll! Amric!«


  »Hier, General!«


  »Laßt die Lanzer kniend vor den Bossoniern Stellung beziehen, damit sie bereit sind, einen Sturm abzuwehren. Und häuft vor ihnen Sand und Gerätschaften auf, um eine Brustwehr zu bilden ...«


  


  Thoth-Amon lächelte grimmig von seinem erhöhten Thron herab.


  »Viel zu lange warst du mir im Weg, Cimmerier«, sagte der Welt größer Schwarzer Magier. »Vor vierzig Jahren sah ich dich aus dem eisigen Norden in den Süden kommen. Gleich damals hätte ich dich zerschmettern sollen, als du noch schwach und ein unbedeutender Abenteurer warst. Hätte ich geahnt, wie mächtig du werden würdest, dann hätte ich dich getötet, als du mir zum erstenmal im Haus von Kallian Publico in die Quere kamst.{1} Oder als du mir meinen Plan vereitelt hast, der mir König Ferdrugos Zingara in die Hand gespielt hätte.{2} Oder als ich dich in Graf Valensos Fort am Westlichen Ozean sah.{3} Oder während deiner ersten Jahre der Herrschaft in Aquilonien, als ich Ascalantes Sklave in Tarantia war.{4} Aber glücklicherweise ist es nicht zu spät, zu tun, was ich bisher unterlassen habe.«


  Conan reichte die flackernde Fackel Trocero und überkreuzte die muskulösen Arme auf der Brust. Mit unbewegter Miene richtete er die Augen auf Thoth-Amon.


  »Sprich dich ruhig aus, Stygier«, grollte er. »Du hast dir so viel Mühe gemacht und dich in deiner Schläue fast verausgabt, um mich hierherzulocken, daß du es dir verdient hast, dir einmal alles vom Herzen zu reden.«


  Ein Zischen wie von einer Schlangengrube erklang von den Reihen der Schwarzgewandeten. Thoth-Amon lachte spöttisch. »Gut gebrüllt, Hund eines nordischen Wilden! Ich bewundere deine Gelassenheit so sehr, wie meine Zaubererbrüder sich über deine Unverschämtheit erregen. Doch nichts wird dir mehr helfen, deiner lange überfälligen Strafe zu entgehen. Einmal zu oft bist du mir in den Weg gelaufen, und das ist nun der letzte Akt unseres kleinen Dramas. Nicht nur Aquiloniens König ist mir in die Falle gegangen, auch seine Heerscharen. Während wir uns so angenehm unterhalten, greifen meine Krieger dein Lager an. Aquiloniens edle Ritter fallen durch unsere Schwerter, wie Weizen durch die Sense. Mehr als nur eine Dynastie endet heute hier  auch die Streitmacht eines Königreichs.«


  Conan zuckte die Schultern. »Vielleicht. Aber sehr furchterregend sind deine schleichenden Schlangen nicht, und meine edlen Ritter werden ihnen die krummen Giftzähne mit Leichtigkeit ziehen. Meine Soldaten, daran zweifle ich nicht, bringen bereits die rote Ernte ein ...«


  »Ich kämpfe nicht allein mit Schwertern ...«


  Thoth-Amon lächelte und schnippte mit einem Finger. Ein Blitz grünen Feuers schnellte aus der Fingerspitze durch die Arena und schlug in Troceros blankem Schwert ein. Der in den grünen Strahl gebadete Stahl glühte rot auf. Mit einem Fluch ließ der Graf das rauchende Schwert fallen und blies auf die versengten Finger.


  »... sondern auch mit Zauberei«, vollendete Thoth-Amon den Satz.


  Conans düsterer Blick wich nicht von des Hexers glitzernden Augen. »Zauberei«, brummte er, »läßt sich nur mit Zauberei bekämpfen.«


  Der vermummte kleine Mann neben Conan trat einen Schritt vor und warf den dunklen Kapuzenumhang ab, unter dem er ein weißes Gewand und einen Kranz aus Eichenlaub trug. Die Schwarzen Magier wichen unwillkürlich auf ihren Bänken zurück und zischten.


  »Ein Weißer Druide aus dem Piktenland«, war eine Stimme über dem Gemurmel und Zischen zu hören.


  »Wahrhaftig«, sagte Thoth-Amon grimmig. »Und wenn meine Sinne mich nicht täuschen, ist es kein anderer als Diviatix.«


  »Diviatix!« erklang es aus hundert Kehlen gleichzeitig. Auf ein Zeichen ihres Oberhaupts verstummten die Zauberer. Der Druck von Hunderten von Augenpaaren senkte sich auf Conan und seine Begleiter hinab. Die stumme, geballte Kraft dieser schwarzen, glitzernden Augen schien durch Mark und Knochen zu dringen.


  Conans Haut prickelte. Eine eisige Hand griff nach seinem Herzen, und Kälte kroch durch seinen Körper. Vor seinen Augen drohte alles zu verschwimmen. Sein Herz setzte einen Schlag aus. Der junge Conn hinter ihm keuchte und taumelte.


  »Z-zauberei!« stöhnte der König. Eine tödliche Macht wirkte aus diesen geballten glitzernden Augen erdrückend auf ihn ein. Das Denken fiel ihm schwer, und gleich würden seine Beine ihn nicht mehr tragen können.
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  DER WEISSE DRUIDE UND DIE SCHWARZEN MAGIER


  


  Da brach der Druide den Bann. Er breitete die Arme aus und schwang seinen Eichenstab. Conan glaubte seinen Augen nicht trauen zu können, als er sah, daß aus dem alten toten Holz des Stabes frische junge Blätter sprossen. Diviatix stand inmitten pulsierenden goldenen Lichtes. Von seinem Stab stieg der würzige Duft fruchtbarer Erde und üppiger Pflanzen auf. Das warme Licht und der angenehme Geruch vertrieben das künstliche Hexenlicht und den klammen, modrigen Gestank, der diesen unterirdischen Gewölben anhaftete.


  Die Konzentration der Hexer des Schwarzen Ringes war gebrochen. Schlaff sanken sie auf ihren Bänken zusammen und wischten sich den Schweiß von der Stirn. Diviatix schwankte und kicherte, als gewinne der Wein, den er am Abend getrunken hatte, endlich Macht über ihn. So klein und unscheinbar er auch aussah, es bestand kein Zweifel, daß er Herr der Lage war.


  Thoth-Amon war das Lachen vergangen. Angespannt zog er die Brauen zusammen und richtete sich zu seiner vollen Größe auf, dann sandte er einen zweiten grünen Blitz aus. Diviatix fing ihn mit dem Stab auf. Der Blitz löste sich zu einem harmlosen Sprühregen zischender Fünkchen auf.


  Thoth-Amon schnellte weitere Blitze aus der schnippenden Fingerspitze, und die mächtigeren Zauberer des Schwarzen Ringes schöpften neuen Mut und folgten seinem Beispiel. Ein gewaltiger Sprühregen tödlicher Blitze peitschte auf Conans kleinen Trupp hinab. Eine Weile wehrte das pulsierende Licht sie wie ein goldener Schild ab, doch dann ermattete Diviatix. Zwar gelang es ihm, das goldene Glühen aufrechtzuhalten, aber einige der grünen Flammen drangen hindurch und pflügten rauchende Furchen ganz in der Nähe in den Sand.


  »Weiße Magie versagt im Wettkampf der Kräfte, Cimmerier!« rief Thoth-Amon.


  »Nun, so ist es wohl an der Zeit, sie zu verstärken.« Aus seinem Gürtel holte Conan die kleine Schatulle aus schimmerndem Kupfer. Ihr entnahm er einen großen roten Edelstein, der wie ein lebendes Herz zu pulsieren schien und ein blendendes Glühen ausstrahlte. Conan streckte ihn Diviatix entgegen, der nach ihm griff, wie ein Ertrinkender nach einer rettenden Hand.


  Als der Druide den Edelstein in den Fingern hielt, verstärkte sich der Schutzschild goldenen Lichtes um die kleine Gruppe. Blendende Strahlen lösten sich von ihm und schlugen wie Blitze auf die Schwarzen Magier ein. Ein schreckliches Schreien erfüllte die Luft. Einige der Hexer drückten die Hände auf die geblendeten Augen, andere sackten bewußtlos oder tot zusammen. Das goldene Leuchten pulsierte um den weißgewandeten Druiden, der jetzt übermenschlich groß und majestätisch wirkte. Die nicht von den Strahlen direkt getroffenen Zauberer rangen, vom Wahnsinn besessen, miteinander oder versuchten, durch die kleinere Tür der Arena zu fliehen.


  »Das Herz!« keuchte Thoth-Amon, der mit fahlem, plötzlich hohlwangigem Gesicht auf seinem schwarzen Thron zusammengesunken war und nun wie ein uralter Mann aussah.


  »Das Herz Ahrimans!« krächzte er.


  Conan lachte. »Hast du gedacht, ich würde mich ohne der Welt mächtigsten Talisman in deine Höhle wagen? Du hältst mich wohl immer noch für den unbesonnenen tollkühnen Burschen, der vor vierzig Jahren aus dem Norden kam.


  All die Jahre hat das Herz im Gewölbe des Mitraeums geschlummert. Als der Druide mir von deiner Absicht, es stehlen zu lassen, berichtete, sandte ich Herolde nach Tarantia, um sowohl das Herz als auch meinen Sohn zu holen. Mit diesem Amulett hat der alte Diviatix die Macht von Tausenden deiner Hexer.


  Deshalb verlangte es dich auch so sehr nach diesem Edelstein  nicht, um deine eigenen Zauberkräfte zu verstärken, sondern um zu verhindern, daß andere ihn gegen dich benutzen können. Darum schickten die Götter des Westens diesen Druiden aus seinem Hain durch die weite Welt zu den Wüsten des finsteren Stygiens. Kein anderer Weißer Magier hätte der Verlockung widerstehen können, die Macht dieses Steines für sich zu nutzen  die Macht, die ihn einem Gott gleichstellen kann , kein anderer, außer dieser fast immer vom Wein leicht verwirrte kleine Mann, dieses geheiligte und heilige Gefäß des Willens der Götter!«


  Im goldenen Feuer, das sich von dem Druiden ausbreitete und voll auf den jetzt fast kadaverhaft scheinenden Oberzauberer fiel, welkte Thoth-Amon dahin. Von den niedrigeren Zauberern des Schwarzen Ringes waren viele tot oder bewußtlos, einige tobten und wimmerten vom Wahnsinn besessen, andere drängten sich an den Ausgängen und kämpften gegeneinander in ihrer Panik. Diviatix hielt den mächtigen Talisman höher, der ungeheure Kräfte wie eine Linse bündelte. Strahl um Strahl seines grellen Lichtes zuckte durch die Arena, und mit jedem Blitz fand ein Schwarzer Magier seinen Tod.


  Schließlich war nur noch Thoth-Amon am Leben und im Besitz seiner vollen Geisteskräfte. Conans Rücken prickelte, als er sah, wie sich ein Schatten um den Stygier bildete und sich wie eine gigantische Schlange um den Zauberer wickelte. War Vater Set persönlich gekommen, sich seinen Hohenpriester zu holen?


  Thoth-Amon keuchte: »Du zwingst mich, gegen meinen Willen und wider alle Vorsicht, meine Geheimwaffe einzusetzen, Hund von einem Cimmerier!«


  Die schattenhafte Schlange um ihn wurde immer dunkler, bis er ganz in Finsternis gehüllt war, aus der nur seine Augen wie glitzernde Sterne funkelten. Ein eisiger Schauder rann über Conans Rücken, als der Stygier einen Befehl in einer fremden zischenden Sprache ausstieß  einer Sprache, wie sie zweifellos nie für menschliche Lippen bestimmt gewesen war. Auf unheimliche Weise echoten die gespenstischen Worte immer aufs neue durch die Weiten der Arena.


  Das offene Arenator zog plötzlich aller Augen an. Etwas Ungeheures kauerte in der Finsternis dahinter, etwas so Monströses, daß der Verstand sich weigerte, sich seiner voll bewußt zu werden. Dieses Etwas schien offenbar gerade zu erwachen.


  Und Thoth-Amon lachte.
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  AUS DEM SCHWARZEN TOR


  


  Langsam kam es aus dem gähnenden Schlund der Finsternis. Zuerst sah Conan es nicht so recht, denn es schien nicht mehr als eine Ausdehnung der Dunkelheit zu sein. Doch konnte es sich unmöglich um einen stofflosen Schatten handeln, da der Boden unter seinem schweren Schritt erbebte.


  »Crom!« murmelte Conan zwischen den Zähnen. Nach einem entsetzten Blick auf das näherkommende Ungetüm wichen seine Begleiter verstört zurück.


  »Ihr Götter, steht uns bei!« stöhnte Diviatix. »Es ist das lebende Urbild der Schwarzen Sphinx dort oben! Nie war die Erde bestimmt, das Gewicht dieser Höllenbrut zu tragen. Unvorstellbar sind die Äonen, da diese verfluchte Kreatur hier in den Eingeweiden der schwarzen Unterwelt gehaust hat. Ihr Götter des Lichtes, helft uns! Denn nicht einmal das Herz Ahrimans vermag mir Macht über die Schwarze Bestie geben, über diese vom Chaos selbst gezeugte Kreatur.«


  Conans Blick flog über die mit Toten bedeckten Bankreihen. Keine Lebenden sah er mehr. Selbst Thoth-Amon war vor der Bestie geflohen, die seine Beschwörung aus ihrem äonenlangen Schlummer geweckt hatte.


  »Rennt die Treppe da hinter uns hoch!« befahl Conan. »Gib mir die Fackel wieder, Trocero. Beeilt euch, ihr alle! Die Bestie ist gleich hier!«


  Sie rannten den Weg zurück, den sie gekommen waren: die Treppe hoch, durch die von Conan markierten Labyrinthgänge, die nächste Treppe empor und durch den hohen Korridor. Wenn das Ungeheuer auf ihrer Spur blieb, lag ihre einzige Hoffnung darin, aus diesem Bauwerk hinauszukommen. Und so rannte der König von Aquilonien mit seinen Begleitern und dem blanken Schwert in der Hand durch den nicht enden wollenden Gang und hauchte ein Stoßgebet zu den ungerührten Göttern seiner nördlichen Heimat.


  


  Sie hatten hastig einen Schutzwall aus Sand und allen möglichen Gerätschaften rund um das Lager errichtet. Dahinter kauerten jetzt die gunderländischen Lanzer, die aquilonischen und poitanischen Ritter und die bossonischen Bogenschützen. Wo immer die stürmenden Horden der Stygier zu nahe kamen, erhoben die Bossonier sich und schossen ihre langen, gefiederten Pfeile ab, die eine weit größere Reichweite hatten als die Pfeile der berittenen stygischen Bogenschützen, und eine viel stärkere Durchschlagskraft, der auch Kettenrüstungen nicht standhielten.


  Pallantides gab sich jedoch keinen falschen Hoffnungen hin, was die Lage seiner Streitkräfte betraf. Das erste schwache Grau, das der Morgendämmerung vorausging, schob sich bereits vor die Sterne. Ohne ihre Pferde konnten die Aquilonier die beweglichen berittenen und zahlenmäßig weit überlegenen Stygier nicht schlagen. Denn ihre Feinde bekämpfen zu wollen, indem seine Männer ihnen zu Fuß durch die Wüste nachstellten, würde den Tod lediglich schneller herbeiführen.


  So, wie es jetzt für die Aquilonier stand, konnten sie ihre Stellung halten, solange ihre Vorräte reichten, denn die Stygier hatten keine schweren Rüstungen, die es ihren Männern ermöglichen würden, die Schutzwälle zu stürmen. Doch mit dem neuen Tag würde sich den Stygiern ein mächtiger Verbündeter zugesellen: die Wüstensonne. Selbst bei sparsamster Rationierung würden ihre Wasservorräte bald aufgebraucht sein, und die Belagerung machte es unmöglich, Wasser vom Bakhr zu holen.


  Auch die Pfeile der Bossonier würden nicht ewig reichen. Beim gegenwärtigen Verbrauch mußten die Köcher bis zum frühen Vormittag leer sein. Die Stygier brauchten lediglich die eingeschlossene Armee weiterhin zu umzingeln und mit ihren zwar leichten Pfeilen, die aber trotzdem tödlich sein konnten, einzudecken, dann würden die Aquilonier ihnen bis zum Abend hilflos ausgeliefert sein.


  Aber es sah ganz so aus, als hätten die Stygier andere Pläne. Trupp um Trupp zogen die berittenen Bogenschützen in Richtung der Schwarzen Sphinx ab und wurden schließlich zu bewegten Punkten gegen den Hintergrund des sich erhellenden Himmels, bis sie hinter den Dünen verschwanden.


  Als nicht ein einziger der Stygier mehr zu sehen war, schickte Pallantides einen Kundschafter aus, der für seine Flinkheit bekannt war. Um schneller voranzukommen, entledigte der Mann sich seiner Rüstung und sprintete nur in Schuhen und Lendentuch zur höchsten Düne zwischen Lager und Monument. Nach seiner Rückkehr meldete er:


  »Sie haben sich alle um die gräßliche schwarze Statue gesammelt, und ihr General hat sich auf sein Pferd gestellt und hält offenbar eine Ansprache. Ich glaube, sie machen sich zu einem großen Sturm bereit. Ich habe zumindest eine Schwadron der Schwarzgerüsteten gesehen.«


  Pallantides wandte sich seinen Männern zu, die sich endlich eine Rast gönnen konnten und hungrig ihr kaltes Frühstück verschlangen.


  »Wir können einige mit unseren Pfeilen und andere mit den Lanzen aufhalten«, sagte er zu Cenwulf und Amric. »Aber für jeden Gefallenen springen weitere ein. Wir werden unsere Ritter in der vordersten Reihe postieren, da sie die besten Rüstungen haben ...«


  Aber noch während er seine Anweisungen erteilte, erkannte er, wie sinnlos sie im Grund genommen waren, denn ihre Chancen waren gering.


  Und wo war der König?
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  DIE SCHWARZE BESTIE SCHLÄGT ZU


  


  Stein knirschte. Die gewaltige Tür in der Brust der Sphinx schwang auf. Mit der Fackel in der Hand, deren Schein auf sein Kettenhemd fiel und sich auf der Klinge seines blanken Schwertes spiegelte, stand Conan auf der Schwelle. Hinter ihn drängten sich Prinz Conn, Graf Trocero und der Druide Diviatix, der immer noch das Herz Ahrimans in der Hand hielt.


  Der Himmel war im Osten bereits heller geworden, und die Sterne dort hatten ihren Glanz verloren. Die gewaltigen, denen eines Hundes nachgebildeten Beine des steinernen Ungeheuers waren unterschiedlich vom Körper abgewinkelt, und jede Vorderpfote hatte die doppelte Größe eines Mannes. Jenseits davon erhoben sich die Dünen, die spärlich mit Kakteen und dürren Grasbüscheln bewachsen waren.


  Nichts rührte sich zwischen den Vorderbeinen der Statue oder der Wüste davor, jedenfalls nicht in Sichtweite. Aus einer anderen Richtung näherten sich jedoch die Geräusche einer größeren Truppe: Zu hören waren das Knarren der Sättel, das Rasseln von Waffen, das Wiehern und Stampfen von Pferden, das Schnaufen und Blubbern von Kamelen und murmelnde Männerstimmen. Über all das hinweg erklang die Stimme des stygischen Generals, der Befehle erteilte und seine Truppen zu Tapferkeit aufforderte und zur Vernichtung der schmutzigen fremden Anbeter unreiner Götter. Seine barsche, kehlige Stimme drang klar durch die zunehmende Morgendämmerung.


  Conan lauschte durch die Tür. »Es ist hinter uns her!« erklärte er, als der Boden unter dem Trampeln des hyänenköpfigen Ungeheuers erbebte. Dann blickte er in die Richtung, aus der die Stimme des Generals erschallte. »Thoth-Amon muß die ganze verdammte stygische Armee hierhergerufen haben. Wenn wir zum Lager zurücklaufen und sie entdecken uns, ist es unser Ende.«


  Die Vibrationen wurden stärker. Von der für Conans Gruppe nicht sichtbaren Streitmacht hinter der Schwarzen Sphinx erschallten Hornklänge und das Dröhnen von Trommeln. Die Stygier hatten sich in Marsch gesetzt.


  »Folgt mir«, murmelte Conan. Er stieß die Fackel, die nur noch schwelte, in den Sand, um sie ganz auszulöschen.


  Dann führte der König seine Begleiter den Weg zwischen den Vorderbeinen der Statue entlang. Hinter ihnen erschien in der Brustöffnung der Sphinx eine geifernde und um sich spähende Alptraumgestalt, so groß wie ein halbes Hundert Löwen zusammengenommen. Schnüffelnd sog sie die frische Luft des Morgengrauens ein.


  Conan, der einen Blick über die Schulter geworfen hatte, trieb seine Begleiter an und raste mit ihnen los. »Schnell, dort hinüber zwischen die zwei Dünen. Vielleicht entdeckt die Bestie uns da nicht.«


  Sie verkrochen sich zwischen den zwei dicht beisammenliegenden Dünen und wagten kaum zu atmen. Das Monstrum stampfte ihrer Spur nach, gerade als die Stygier mit Trompetengeschmetter und Trommelwirbel um die Statue bogen und am linken Bein der Sphinx vorbeikamen. Sie ritten bereits parallel zu der Bestie, höchstens ein Dutzend Fuß entfernt, als sie darauf aufmerksam wurden.


  Erst stieß ein Stygier einen Schrei aus, dann ein zweiter, und schließlich brüllten alle vor Verblüffung und Entsetzen auf. Sehnen sirrten, und Pfeile und Wurfspeere hagelten auf das Ungeheuer ein. Bei der kolossalen Größe des Untiers waren die Treffer nicht mehr als harmlose Nadelstiche, aber die Geschosse blieben zum Teil in seiner dicken Haut stecken und reizten es zur Weißglut.


  Schwerfällig drehte es sich den Truppen zu und kurz türmte es sich über sie wie ein lebendes Junges des Steinungeheuers, das sein Ebenbild war. Und dann war es zwischen ihnen! Die gewaltigen Pranken fegten über den Boden und schleuderten die Truppen mitsamt Reittieren durch die Luft, daß sie auf dem Sand zerschmetterten, während es Fuß vor Fuß setzte, die Toten und Verwundeten zermalmte, und immer wieder den Kopf senkte, um nach einem noch Zappelnden zu schnappen und ihn zu verschlingen. Die grauenvollen Schreckens- und Schmerzensschreie, die die Luft erfüllten, beachtete es nicht.


  Den Stygiern mangelte es nicht an Mut. So erschrocken er auch war, befahl ihr General einen verzweifelten Angriff. Doch das Ungeheuer fegte die Anstürmenden durch die Luft oder schnappte nach ihnen, sobald sie in seiner Reichweite waren. Schließlich übermannte Panik die Stygier. Sie trampelten übereinander in ihrer Hast, sich der Bestie durch Flucht zu entziehen. Die meisten waren von ihren verstörten Reittieren abgeworfen worden und mußten sich zu Fuß durch den Sand kämpfen. Ihnen folgte die schwarze Bestie mit mahlenden Kiefern und alleszertrampelnden Pratzen  und tötete  tötete  tötete ...


  


  Als die goldene Scheibe der Sonne jenseits des Bakhrs über der Wüste aufging, kehrte das Ungeheuer von dem Gemetzel zurück. Eilig waren seine Schritte, es zitterte unter den feindseligen Strahlen der Sonne und zwängte sich hastig durch die riesige Tür in der Brust der Sphinx. Dann war es verschwunden, und die Steintür knallte hinter ihm zu.


  Aus der Ferne hatten Conan und seine Begleiter dem Ungeheuer nachgeblickt, bis die Sphinx es wieder aufgenommen hatte. Jetzt konnten sie endlich zum Lager zurückkehren. Die Aquilonier, die dort todesmutig ihre Stellungen bezogen hatten, konnten ihre Rettung kaum glauben.


  Ein Teil des Marschgepäcks war in den Zelten verbrannt. Ein paar Soldaten waren von Pfeilen tödlich getroffen worden, viele mehr jedoch glücklicherweise nur verwundet, denn die leichten Pfeile der Stygier waren mehr zum Verkrüppeln, denn zum Töten bestimmt. Überall im Lager versorgten Feldschere die Verwundeten.


  Conan und Pallantides veranlaßten die Wiederbeschaffung der durchgegangenen Pferde. Die paar Tiere, die in Lagernähe umherirrten, wurden eingefangen, und mit ihnen war es leicht, sich der herrenlosen stygischen Rosse und Kamele zu bemächtigen, die sich vor der Bestie hatten retten können. Dabei stießen die Aquilonier auf den zurückgebliebenen Troß der Stygier, der sie für ihre eigenen Material- und Proviantverluste mehr als entschädigte.


  Mit Hilfe des Herzjuwels, das seine eigenen Kräfte erhöhte, suchte der Weiße Druide mit seinen übernatürlichen Sinnen die Astralebene ab und stellte so fest, daß Thoth-Amon der Vernichtung des Schwarzen Ringes entgangen war und sich auf dem Weg südwärts, zum schwarzen Königreich Zembabwei befand.


  


  Die Truppen hatten sich gesammelt und warteten auf den Marschbefehl. Es hatten sich ein paar offensichtliche Veränderungen ergeben. Statt auf kräftigen Streitrossen, saßen die meisten Ritter nun auf den weit kleineren, drahtigen stygischen Pferden. Die Reiter hatten ihre Schuppenpanzer ablegen müssen, da das Gewicht für die Tiere zu groß gewesen wäre, und trugen statt dessen leichte Kettenhemden. Auch eine neuerstellte Kamelschwadron gab es, deren Angehörige sich offensichtlich nicht allzu wohl auf ihren schaukelnden und reizbaren Reittieren fühlten.


  Conan hatte es sich ungerührt auf seinem Dromedar bequem gemacht und die Beine vor seinem Höcker verschränkt. Er grinste über eine Bemerkung Troceros.


  »Natürlich verstehe ich mit einem Kamel umzugehen«, sagte er. »Schließlich war ich lange genug Häuptling der Zuagirnomaden in den östlichen Wüsten. Wenn man ein Kamel gut behandelt und seine Eigenheiten kennt, ist es nicht schwerer zu lenken als ein Pferd.«


  Er spähte mit blitzenden Augen zum fernen gelbbraunen Horizont. Diviatix lächelte von seinem Maultierkarren zu ihm hoch. Er hatte wieder getrunken, aber seine Stimme war klar und fest.


  »Die Götter des Lichtes stehen Euch weiterhin bei, o König!« sagte er. Er drehte sich zu Prinz Conn um, der auf einem stygischen Pferd saß.


  »Leiht mir Euer Schwert, o Prinz!« forderte er ihn auf.


  Wortlos gab Conn es ihm. Diviatix kritzelte mit dem Zeigefinger eine Reihe von Runen auf die Klinge, die sich schwarz vom glänzenden Stahl abhoben.


  »Was soll das?« fragte Conn erstaunt und studierte neugierig die Zeichen.


  Der Weiße Druide lächelte schief. »Stellt keine Fragen, Junge. Laßt es dabei bewenden, daß einer der Götter mir vergangene Nacht in einer Vision befahl, es zu tun. Die Runen sollen Euch von Nutzen sein. Und nun, lebt wohl!«


  Pallantides kam herbeigeritten und zügelte seinen unruhigen stygischen Grauen neben Conan. »Wir sind marschbereit, Sire.«


  »Dann gebt den Befehl«, brummte der König.


  »Wohin geht's?« erkundigte sich Trocero.


  Conan grinste, daß die weißen Zähne in dem sonnengebräunten Gesicht blitzten. »Südostwärts, nach Zembabwei und den Dschungelländern  bis zum Ende der Welt, wenn es sein muß.«


  Und die Trompeten schallten.
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  DER ROTE MOND VON ZEMBABWEI


  


  Lin Carter und L. Sprague de Camp
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  DIE GRÜNE HÖLLE


  


  Graf Trocero von Poitain griff hastig nach seinem Sattelknauf, als sein erschöpfter und schweißbedeckter Grauer  ein kleines, aber drahtiges stygisches Pferd  im Schlamm ausrutschte, worauf er fast seinen Halt in den Steigbügeln verloren hätte. Er zerrte am Zügel, zog des Grauen Kopf herum und schlug auf die Wolke von Stechmücken vor seinem Gesicht ein. Müde fluchte er vor sich hin. Pallantides, der Befehlshaber der aquilonischen Streitkräfte, stieß eine wilde Verwünschung aus, als sein Reittier in der gleichen Pfütze ausglitt.


  Trocero blinzelte zum bewölkten Himmel hoch. Er sah aus, als hinge er dicht über den Spitzen des hohen, rohrähnlichen Grases, das ringsum bis zu den Köpfen der Reiter wuchs, während die Hufe der Reittiere durch das fesselhohe Wasser stapften. Die Regenzeit war eingebrochen und hatte die Steppen Zembabweis zu Morast gemacht.


  In vierzehn Tagen würde die Regenzeit wieder aufhören, das Wasser, das in diesem Flachland nur langsam abfloß, verdunsten und die Sonne den Lehmboden backen. Das jetzt saftige Grün des Grases würde sich gelb färben, die Pflanzen verdorren und sich möglicherweise entzünden und einen Steppenbrand verursachen. Aber das lag in der Zukunft.


  »Sieht nach Regen aus«, meinte Trocero, an Pallantides gewandt.


  Der General warf einen grimmigen Blick zum Himmel. »Bei Sets schleimigen Schuppen«, knurrte er. »Als ob das etwas Neues wäre, Graf! Die ganzen letzten zehn Tage hat es geregnet, daß ich schon fast aufgegeben habe, mein Rüstzeug vor Rost zu bewahren. Wie lange wird der König uns noch weiter hetzen?«


  Trocero zuckte mit freudlosem Grinsen die Schultern. »Ihr kennt Conan  vermutlich, bis es dunkel ist, daß eine Eule sich nicht mehr zurechtfände. Paßt auf! Eine Schlange!« warnte er, als sein Grauer scheute.


  Pallantides riß am Zügel, als eine gesprenkelte graue Sumpfotter, so dick wie ein Männerschenkel, durchs Gras glitt und verschwand.


  »Ich hab' genug von diesem Moor!« schnaubte der General. »Auch wenn es seltsam scheint, ich wünschte, dieser spindelbeinige Trunkenbold von einem Druiden wäre noch bei uns. Vielleicht könnte er uns durch die Luft nach Altzembabwei zaubern. Alles wäre besser, als durch diesen Schlamm schlurfen zu müssen. Fast die Hälfte unserer Pferde und Kamele sind eingegangen oder siechen dahin, und jeder zweite unserer Leute leidet unter Sumpffieber. Wie, bei den neunundvierzig Höllen, Conan erwartet, daß wir die Verbotene Stadt in kampffähiger Verfassung erreichen, geht über meinen Verstand.«


  Wieder zuckte Trocero die Schultern. Seit mehr als einem Monat trieb König Conan die aquilonischen Streitkräfte an, immer entlang dem Lauf des Styx zu seinen unbekannten Quellen. Der Grenze von Oststygien waren sie gefolgt, wo das schmale Band üppigen Grüns zu beiden Seiten vom goldenen Sand der östlichen Wüste begleitet wurde. Dann hatte der Fluß eine Biegung nach Süden beschrieben, und sie hatten ausgedörrtes Niemandsland überquert, wo kaum Menschen lebten und sie außer einzelnen Angehörigen der ostshemitischen Nomadenclans mit ihren Kamelen und Schafen niemandem begegnet waren.


  Die Armee hatte schließlich stygisches Gebiet verlassen und war entlang der Grenze zwischen den Königreichen Keshan und Punt weiter südwärts gezogen. Die Wüste war welligen, grasigen Savannen gewichen, mit vereinzelten Dschungeln in Tälern und an Flüssen. In Südpunt hatte der Styx sich verästelt und breite zähflüssige Moore gebildet, die sie mehrere Tage hatten umgehen müssen. Jetzt näherten sie sich der Grenze zum geheimnisumwitterten Zembabwei.


  Ja, es hatte wahrhaftig viele Male gegeben, da auch Trocero sich gewünscht hatte, der Weiße Druide wäre noch bei ihnen. Zwar hatte der hochzivilisierte Graf von Poitain wenig Vertrauen zu magischem Mummenschanz, aber bei dem Druiden war es doch etwas anderes. In der Wüste Stygiens hatte der trinkfreudige kleine Druide gezeigt, was in ihm steckte, und sie vor der Schwarzen Magie der Zauberer des Schwarzen Ringes gerettet. Natürlich hatte der Graf gehofft, daß Conan  nachdem der Schwarze Ring zerschlagen und Thoth-Amon ins dschungelumsäumte Zembabwei geflohen war  nach Tarantia zurückkehren würde.


  Aber nein! Conan war diesmal entschlossen, den stygischen Zauberer zu stellen, und wenn er ihm bis ans Ende der Erde folgen müßte, um die übernatürliche Bedrohung durch ihn ein für allemal aus der Welt zu schaffen. Mit der Hilfe des uralten Talismans, Herz Ahrimans genannt, hatte der Weiße Druide ihnen bei Nebthu unschätzbare Dienste geleistet. Aber Trocero wußte, weshalb Conan Diviatix in den Westen zurückkehren lassen hatte.


  Dekanawatha, der Hochkönig oder Kriegslord der wilden Pikten, war im Kampf gefallen. Sein Nachfolger, Sagoyaga, steckte voll blutdürstiger Ambitionen. Er beabsichtigte, alle Piktenstämme zu vereinen und ihre Nachbarn, die Ligureaner, dazu, um die westlichen Provinzen Aquiloniens zu erobern. Nur der Einfluß des Weißen Druiden würde groß genug sein, den Piktenhäuptling von einem Angriff abzuhalten, während der König von Aquilonien anderswo beschäftigt war.


  Also hatte Diviatix sich von den aquilonischen Truppen getrennt, als diese sich an der Nordgrenze Stygiens zu ihrem Blitzmarsch in den fernen Süden neu formierten. Er hatte das Herz Ahrimans mitgenommen, da es zu seiner Sicherheit ins große Mitraeum in Tarantia zurückgebracht werden mußte. Conan, der ja kein Zauberer war, hätte es ohnedies nicht nutzvoll einsetzen können.


  Ehe Diviatix die Truppen verließ, hatte er durch seine übernatürlichen Kräfte den Zufluchtsort aufgespürt, zu dem Thoth-Amon geflohen war. Des Stygiers nördliche Verbündete, die Weiße Hand von Hyperborea, war vor einem Jahr in Pohiola von den Aquiloniern vernichtet worden. Der Scharlachrote Kreis, seine Verbündeten im Fernen Osten, hatte sich nach dem Tod ihres Oberhaupts, Pra-Eun, des Gottkönigs des sagenhaften Angkhors, aufgelöst.


  Infolgedessen war Thoth-Amon keine andere Zuflucht geblieben als die Verbotene Stadt von Zembabwei. Dort herrschte sein letzter Verbündeter, Nenaunir, der oberste Zauberpriester Damballahs, über drei Millionen schwarze Barbaren. Zu ihm war Thoth-Amon nach dem Debakel unter der Ruinenstadt von Nebthu geflohen. Und Conan war fest entschlossen, ihm dorthin zu folgen.
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  DAS GEFLÜGELTE GRAUEN


  


  Troceros Vorhersage war wahr geworden: Der König von Aquilonien hatte erst anhalten lassen, als die Dunkelheit das Weiterkommen unmöglich machte. Der schnelle Einbruch der Tropennacht hatte sie überrascht, als sie sich einen Weg durch das monströse Gras der schier endlosen Ebene bahnten. Glücklicherweise gestattete ihnen ein niedriger Hügel in der Nähe, oberhalb der fesselhohen Wasserschicht zu lagern.


  Kochfeuer schimmerten durch die Finsternis. Erschöpfte Soldaten schlugen fluchend nach summenden Insekten, striegelten ihre mitgenommenen Reittiere und versuchten ihre sich allmählich auflösenden Stiefeln zu trocknen. Posten zogen ihre Runden um den Hügel. Fast jeder bemühte sich, Waffen und Rüstung zu säubern, um zu verhindern, daß der unvermeidliche Rost sich festsetzte.


  Auf der Hügelkuppe war das schwarze Zelt des Königs aufgeschlagen. Die Standarte hing in der dampfenden, reglosen Luft schlaff von ihrer Stange.


  Im Zelt hatte Conan den Oberkörper entblößt und wusch sich mit heißem Wasser aus einer Bronzeschüssel Schmutz und Schweiß ab, und Wassertropfen glitzerten auf seinen mächtigen Muskeln.


  Obgleich der König von Aquilonien den Sechzigern nahe war, hatten die Jahre und das zivilisierte Hofleben seinen kräftigen Körper nicht geschwächt. Die Zeit hatte lediglich die dicke, geradegeschnittene Mähne schwarzen Haares und den schweren Schnurrbart, der wie Stierhörner von der Oberlippe ragte, mit Fäden feinen Graus durchzogen. Das eckige, grobgeschnittene Gesicht wirkte ein wenig kantiger, der Hals vielleicht ein bißchen hagerer. Und die mit Narben von unzähligen Schlachten durchzogene Haut war ledriger und mit vereinzelten kleinen Runzeln gezeichnet. Doch die mächtigen Muskeln waren kräftig wie eh und je, und der Bauch war glatt und fest. Conan trocknete sich ab, während seine Pagen ein Tablett mit gegrilltem Fleisch und hartem Schwarzbrot für ihn und seinen Sohn auf einen Klapptisch stellten.


  Der Bier- und Weinvorrat der marschierenden Armee war zu Neige gegangen, und so waren alle, einschließlich der König, gezwungen, den Durst mit schlammigem Wasser zu stillen. Conan bestand darauf, daß es abgekocht wurde, ehe jemand auch nur einen Schluck davon nahm. Der greise Philosoph, Alcemides, hatte ihm einmal gesagt, daß es dadurch weniger wahrscheinlich war, daß man davon krank wurde. Conan hatte es ausprobiert, als gut befunden und es seiner Armee befohlen. Allerdings gab diese Anordnung zu heimlichem Brummeln Anlaß, und so mancher Ritter tupfte sich vielsagend auf die Stirn.


  Gähnend warf sich Conan einen Umhang über und schickte die Pagen aus dem Zelt, ehe er sich an den Tisch setzte, um sich das einfache Abendessen schmecken zu lassen. Die anstrengenden Tage, während derer sie sich durch den glühendheißen Wüstensand quälen, sich einen Weg durch Dschungelgebiet bahnen und schließlich durch die endlose, wasserüberflutete und grasüberwucherte Ebene hatten schleppen müssen, waren auch an ihm nicht spurlos vorübergegangen, obgleich sie ihn weniger ermüdet hatten als die meisten unter seinem Kommando. Doch obgleich er körperlich erschöpft war, ließ ihm der ununterdrückbare Drang, endlich mit seinem Erzfeind Schluß zu machen, keine Ruhe.


  Außerdem hatten die Dekaden des abenteuerlichen Lebens, da er voll Tatendrang durch Dutzende von Königreichen gewandert und Vagabund, Dieb, Pirat und Söldner gewesen war, ihn an ständige Abwechslung gewöhnt, und gerade sie hatte ihm in den vergangenen Jahren gefehlt. Deshalb konnte Müdigkeit seine Freude an dem langen Marsch durch Gegenden, die er bisher nicht gekannt hatte, nicht schmälern, um so weniger, als er ihn zu einer Gegenüberstellung mit seinem lebenslangen Feind führen würde.


  Die Zeltklappe wurde zur Seite gezogen, und ein Junge trat ein. Conan winkte ihm zu, sich zu ihm zu setzen. »Was ist mit den Reittieren?« erkundigte er sich kurz.


  »Ich habe sie gestriegelt, Vater. Aber dein Dromedar hat versucht mich zu beißen.«


  »Du wirst den Umgang mit Kamelen lernen müssen.«


  Prinz Conn seufzte. »Ich habe direkt Sehnsucht nach deinem Rapphengst Ymir.«


  »Ich auch. Sobald wir wieder zu Hause sind, werde ich dafür sorgen, daß die Kothier oder Ophiten ihn mir zurückgeben, und wenn ich ihre Königreiche deswegen auf den Kopf stellen muß.«


  Als die komischen und ophireanischen Hilfstruppen vor Nebthu desertiert waren, hatten sie den größten Teil der aquilonischen Pferde mitgenommen. Conans Männer waren gezwungen gewesen, sich der Pferde und Kamele der Stygier zu bemächtigen, die durch das Gemetzel der Schwarzen Bestie herrenlos geworden waren. Zusätzlich hatten sie unterwegs noch ein paar Pferde von den Zuagir erstanden.


  Conan freute sich über den Appetit des Jungen, der kräftig zulangte. Die Ähnlichkeit zwischen Vater und Sohn war unverkennbar. Der Junge hatte Conans dickes schwarzes Haar, das genauso gerade geschnitten war, seine brennenden gletscherblauen Augen und das feste eckige Kinn. Trotz seiner erst dreizehn Jahre war er bereits so groß wie viele der aquilonischen Ritter. Seinem Vater reichte er jedoch erst bis zur Schulter.


  Als Conan die aquilonischen Truppen über die Grenzen seines Reiches nach Zingara geführt hatte und dann durch Shem nach Stygien, war Conn bei seiner Mutter und seinen Geschwistern zu Hause in Tarantia geblieben. Doch als Conan in einem Kampf gegen die Zauberer des Schwarzen Ringes dringend das Herz Ahrimans benötigte, das in einer Krypta unter dem Mitratempel aufbewahrt wurde, hatte er Herolde nach Tarantia geschickt, um sowohl den Juwel als auch den Kronprinzen zu holen.


  Danach hatte Conan den Jungen an seiner Seite behalten, entgegen dem Rat seiner Weisen, die argumentierten, daß dadurch die Dynastie gefährdet wurde. Aber Conan war der Meinung, daß er dem Jungen keinen Gefallen erwiese, wenn er ihn vor allem schützte und so einen Schwächling aus ihm machen würde. Seine Ansicht war, daß ein zukünftiger König sich auf dem Schlachtfeld bewährt haben mußte, ehe er die schwere Last der Verantwortung auf sich nahm, die eine Krone mit sich brachte. Jedenfalls war es besser, die Kriegsführung auf dem Feld zu lernen und nicht nur aus verstaubten Büchern oder von gelehrten Historikern.


  Nach dem Abendessen waren Vater und Sohn reif fürs Bett, doch zuvor wollte Conan erst noch einen Rundgang durchs Lager machen. Er würde besser schlafen können, wenn er sich selbst vergewissert hatte, daß alles in Ordnung war. Er nahm sich nicht die Mühe, sich groß anzukleiden. Er streifte lediglich den Umhang wieder ab und schlüpfte mit dem nackten Oberkörper in ein frisch geöltes Kettenhemd. Dazu legte er Stiefel an, von seinen Pagen auf Hochglanz poliert, und schnallte sich den Waffengürtel um. Von Conn gefolgt, trat er aus dem Zelt, gerade als Aufruhr im Lager laut wurde.


  Trompeten schallten, Pferde wieherten, Schritte polterten, und über allem war ein seltsamer, dröhnender Laut zu hören, den Conan nicht zu deuten wußte, außer, daß er ihn an das Knallen von prallen Segeln im Wind erinnerte  ein Geräusch, das ihm aus seiner Zeit als Pirat und Freibeuter wohlbekannt war.


  Unmittelbar über dem Horizont, von Nebelschleiern halb verborgen, stand die bleiche Sichel des Mondes, und am Himmel funkelten die ersten Sterne, doch unterhalb der Sterne, kreisend und bereit, auf fliehende Menschen herabzustoßen, war ein Schwarm geflügelten Grauens. In der zunehmenden Dunkelheit sahen die einzelnen Kreaturen wie monströse, flammenäugige Fledermäuse aus!
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  AUS DEM GRAUEN MORGEN DER ZEIT


  


  Conan blieb einen Herzschlag lang erstaunt stehen. Vor seinem Zelt hatte eine Reihe Bogenschützen Posten bezogen, die bereits Pfeile an die Sehnen gelegt hatten. Geradewegs auf sie zu stieß eine der schwarzen Monstrositäten. Sie war so kräftig wie ein Löwe, hatte einen langen gebogenen Hals und einen Schlangenschädel. Das gähnende, längliche Maul offenbarte Reihen nadelspitzer Zähne. Die Augen brannten wie Kohlen aus der Hölle.


  Die Fledermausschwingen des fliegenden Dämons verbargen den Himmel. Als das Ungeheuer näher heran war, streckte es die mächtigen Krallen der Vogelbeine aus. Alle Bossonier schossen gleichzeitig. Die Pfeile sirrten durch die Nachtluft, und alle trafen ihr Ziel. Die meisten trafen die breite, schuppenbedeckte Brust, wo die schweren Muskeln bei jedem Flügelschlag anschwollen.


  Das Ungeheuer kreischte schrill und legte sich schräg. Dabei stürzte etwas von seinem Rücken und plumpste heftig fast unmittelbar vor Conans Füßen auf. Es war ein großer, muskulöser Schwarzer mit Federkopfputz, mit einer Halskette aus Tierkrallen, einem Lendenschurz aus Affenfell und um die Schultern einen Umhang aus Leopardenpelz. Die gefiederten Schäfte bossonischer Pfeile, die aus seinen Rippen ragten, verrieten, woran er gestorben war.


  »Crom! Die Tiere sind gezähmt!« brüllte Conan. »Schießt nur die Reiter auf ihren Rücken ab!«


  Weitere Drachen stießen mit ausgestreckten Klauen auf sie herab, und jeder trug einen schwarzen Reiter mit Federkopfputz. Einige der Schwarzen schleuderten Wurfspeere auf die Aquilonier. Ein durch einen Klauenhieb gerissenes Pferd schrie in seinen Todesschmerzen. Dafür flatterte ein mit Pfeilen gespickter Drache schwerfällig aus dem Lagerbereich und verlor immer mehr an Höhe.


  Pallantides donnerte Befehle. Weitere Bogenschützen formierten sich. Männer rannten zu den panikerfüllten Pferden und Kamelen, um sie zu beruhigen.


  Conan spähte zum Himmel. Er hatte auf seinen Reisen von diesen monströsen, geflügelten Reptilien gehört. Ehe der Mensch begonnen hatte, die Herrschaft über die Erde anzutreten, sollte es das Zeitalter der Reptilien gegeben haben. Alte Mythen und modrige Tafeln in uralten Ruinenstädten berichteten von solchen Monstrositäten, den Überlebenden jenes vergessenen Zeitalters. Drachen  so wurden diese Flugechsen genannt.


  Wieder schoß ein Drache, die Klauen zum Reißen gespreizt, herab. Conan brüllte seinen erschreckenden cimmerischen Kampfruf. Gleichzeitig griff er nach Conns Schultern und warf ihn flach auf den Boden. Dann legte er beide Hände um den Schwertgriff und wirbelte die Klinge so, daß sie in den Hals des Ungeheuers stieß und ihn halb durchtrennte. Blut, schwarz im Mondschein, spritzte, und säuerlicher Reptilgestank erfüllte die Luft.


  Der Drache schlug heftig mit den gewaltigen Schwingen. Eine traf Conan und schmetterte ihn zu Boden. Dann gelang es dem Tier noch, mehrere Fuß zu flattern, ehe es in eines der Lagerfeuer stürzte, so daß die glühenden Kohlen durch die Luft flogen. In seinem Todeskampf streckte es mehrere Männer nieder. Sein Reiter war beim Aufprall gleich von seinem Rücken gesprungen, war aber sofort unter den Klingen der Aquilonier zu Boden gegangen.


  Als Conan wieder auf die Beine kam, sah er den Absturz des Drachen und den Tod seines Reiters. Seine Augen verengten sich zu Schlitzen. Daher also kam die Mär von den fliegenden Männern Zembabweis! Verstörte Reisende hatten von furchtbaren Grauen gesprochen, die uralte Zauberkunst herbeibeschworen hatte, von dachlosen Türmen ohne Türen oder Fenster. Daher der Glaube, daß die Menschen der Verbotenen Stadt geflügelt waren!


  Die Wahrheit war allerdings nicht weniger erschreckend. Die Zembabwer züchteten und richteten diese Überlebenden eines vergessenen Zeitalters als ihre Reittiere ab. Wie die schwarzen Krieger dieses Wunder zustandebrachten, konnte Conan nicht einmal ahnen, wohl aber war er sich klar, daß es sie fast unschlagbar machte. Wie könnte eine erdgebundene Armee gegen geflügelte Ungeheuer kämpfen, die aus dem Himmel angriffen!


  Aus dem nächtlichen Firmament stießen die gewaltigen Drachen, um Mensch oder Tier zu reißen, und sogleich zogen sie sich mit mächtigem Flügelschlag, noch ehe man ihnen etwas anzuhaben vermochte, in die Lüfte zurück. Die Dunkelheit behinderte selbst die geschickten Bossonier. Als der Mond verschwand, konnten sie nicht mehr auf ihre Gegner zielen, bis sie, meistens zu spät, im roten Schein eines Lagerfeuers zu sehen waren.


  Wilde Flüche ausstoßend, sammelte der König von Aquilonien seine Männer gegen diese Mächte der Finsternis. Während er noch seine Befehle brüllte, warnte ihn das Rauschen verdrängter Luft hinter ihm vor einem weiteren Angriff. Doch ehe er herumzuwirbeln vermochte, traf ihn ein heftiger Schlag auf den Rücken. Die ausgestreckten Klauen eines Drachen schlossen sich um ihn und rissen ihn von den Füßen.


  Als der Wind um ihn brauste und Conan sich wieder gefaßt hatte, wurde ihm bewußt, daß der Flügelschlag ihm das Schwert aus der Hand gehauen hatte. Verzweifelt tastete er an seinem Gürtel nach dem Dolch, aber in seiner Eile, seinen Rundgang zu machen, hatte er ihn nach dem Essen nicht mehr eingesteckt.


  Ein Blick auf den dunklen Boden, der immer tiefer unter ihm verschwand, verriet ihm, daß eine Klinge ihm nicht viel genutzt hätte, denn selbst, wenn es ihm gelungen wäre, sich in den Drachenklauen so zu drehen, daß er das Ungeheuer tödlich verwunden könnte, würde er nur sich mit dem Stoß selbst schaden, denn er befand sich bereits gute hundert Fuß über dem Lager. Einen Sturz aus dieser Höhe würde er nicht überleben. Er dankte Crom zumindest für sein Kettenhemd, das seine Haut vor den Krallen des Drachen schützte.


  Aus dem Lager erschallte das rauhe Brüllen Amrics, des Hauptmanns der königlichen Garde. »Nicht mehr schießen!«


  Ein Schrei hinter sich veranlaßte Conan, sich fast den Hals zu verrenken. Wieder fluchte er wild. Ein zweiter Drache flog hinter seinem her. In seinen Klauen hielt er, wie ein Adler eine Puppe, Prinz Conn.


  »Der König!« hörte er die Männer unten fast im Chor verstört schreien.


  Als der Boden noch tiefer versank und schließlich im Nebel verschwand, flog der zweite Drache an die Seite des ersten, und so vermochte Conan seinen Sohn besser zu sehen, aber er sah auch den Reiter dieser Flugechse: einen kräftigen schwarzen Krieger mit Federputz und Fellumhang, der in einer Hand die Zügel seines ungewöhnlichen Reittiers hielt und in der anderen einen Wurfspeer mit gefiedertem Schaft.


  Der junge Conn winkte seinem Vater heftig zu. Es war zu dunkel, um den Gesichtsausdruck sehen zu können, und das Rauschen der Luft und Donnern der gewaltigen Schwingen hätte jedes Wort übertönt, aber Conans antwortendes Winken vermittelte seine ungesprochene Botschaft.


  Immer weiter ging der Flug. Der Drache schien durch des Cimmeriers Gewicht Mühe zu haben, seine Höhe beizubehalten. Dutzendmal sank er ab, der schwarzen Ebene entgegen. Doch jedesmal half ein scharfer Befehl seines Reiters und ein Hieb mit dem Speerschaft nach, daß er sich wieder hochplagte.


  Müde, wie er war, nickte Conan sogar ein. Es gehörte kein übermenschlicher Mut dazu, sich soweit zu entspannen. Der Griff der Reptilklauen war zwar nicht gerade bequem, aber auch nicht ausgesprochen schmerzhaft, und fallenlassen würde das Tier seine Beute ganz sicher nicht. Conan hatte in seinem abenteuerlichen Leben seine eigene Philosophie entwickelt: Es hatte keinen Sinn, in einer scheinbar aussichtslosen Situation seine Kräfte durch völlig nutzloses Grübeln zu vergeuden. Statt dessen sollte man sein Geschick in die Hände der Götter legen, und seine Kräfte für eine Chance aufheben.
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  DER DACHLOSE TURM


  


  Der schnell heller werdende tropische Morgen und der veränderte Rhythmus des schweren Flügelschlags weckten Conan. Er blickte in die Tiefe.


  Hunderte von Fuß unter ihm hatte die grasige Ebene tropischem Dschungel Platz gemacht, der noch teilweise in das Dunkel der Nacht gehüllt war. Am dunstigen Horizont leuchtete der Himmel wie von sengenden Strahlen auf. Ein schmaler Fluß schlängelte sich durch das dichte Grün. Auf der Innenseite eines Bogens dieses Flusses waren wild wuchernde Pflanzen beseitigt worden, um Raum für Ackerbau zu schaffen. Und inmitten dieses Farmlands erhob sich eine phantastische Stadt. Sie war ganz aus Stein errichtet, und ihre Mauern bestanden aus gewaltigen Felsblöcken. Wie gewaltige Schornsteine ragten zwanzig oder mehr runde Türme über die Mauer. Conan betrachtete diese seltsamen Bauwerke genau und stellte fest, daß sie wahrhaftig, genau wie in den Mären behauptet wurde, weder Fenster noch Türen hatten  und auch keine Dächer. Wo letztere hätten sein müssen, gähnte schwarze Leere.


  Conan verspürte ein leichtes Prickeln abergläubischer Angst. Mit einem Schwert in der Hand trotzte er jederzeit furchtlos jeder Gefahr und jedem Feind. Doch das Übernatürliche, das durch Zauberei Bewirkte, ließ ihn aufgrund seiner barbarischen Abstammung immer aufs neue erschaudern.


  Seine langen Jahre abenteuerlicher Wanderungen hatten ihn kreuz und quer durch die erforschte Welt geführt. Vom ewigen Schnee Asgards bis zu den schwarzen Königreichen jenseits von Kush im Süden, von den felsigen Küsten des Piktenlands im Westen zu dem sagenhaften Khitai im geheimnisvollen Osten hatte er sich auf seine Weise durchgeschlagen. Einmal, vor fast zwanzig Jahren, war er kurz auch ins Königreich Zembabwei gekommen. In der nördlichen Hauptstadt der Zwillingskönige hatte er sich als Wächter einer nordwärts ziehenden Karawane verdingt. Doch nie hatte er die Verbotene Stadt  Altzembabwei  gesehen. Es war eine Stadt, in die kein Fremder Fuß setzen durfte.


  Aus vielen Mündern hatte er Gerüchte über diese Verbotene Stadt in den weglosen Dschungeln des Südens gehört. Dort, so munkelte man, verehrten die Menschen Set, die Alte Schlange, unter dem Namen Damballah. Das Blut von Menschenopfern färbte die schwarzen Altäre Damballahs rot. Man raunte, daß in den Opfernächten der Mond rot von dem Blut jener brannte, deren Seelen der Alten Schlange unter unbeschreibbaren Schmerzen geschickt wurden.


  Der Drache flog in einer Spirale hinab nach Altzembabwei. Kein Mensch des Westens hätte mit Sicherheit zu sagen vermocht, wann diese uralte Stadt erbaut worden war, doch zweifellos war es unendlich lange her. Vielleicht hatte sie bereits gestanden, ehe der Mensch über das Antlitz der Erde wandelte. Sagen behaupteten, der blutgetränkte Grundstein Altzembabweis sei von den unheimlichen Schlangenmenschen Valusiens gelegt worden, den Kindern Sets und Yigs und des finstren Hans und des schlangenbärtigen Byatis, die über die Moore und dichten Farndschungel der vormenschlichen Welt geherrscht hatten. Kull, der mächtige Heldenkönig und angebliche Gründer von Conans Rasse, rottete die Überreste der Schlangenmenschen aus, die ihr eigenes Zeitalter überlebt und in dem von Atlantis und Valusien ihr Unwesen getrieben hatten. Doch das war schon lange her.


  Aber all das interessierte Conan in diesem Augenblick nicht. Er dachte nur daran, daß die unheimliche Stadt ein Brutplatz von urweltlichem Grauen und schwärzester Zauberei war. Sie war wahrhaftig die passende Zuflucht für Thoth-Amon, den Teufelspriester aus Stygien, wo er sich verkriechen und seine Wunden lecken konnte. Aber nicht mehr lange, dachte Conan, dann wird er seinen letzten Kampf austragen müssen.
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  DER SCHÄDELTHRON


  


  Auf der Erhebung Altzembabweis stand die Zitadelle, das Herz der Stadt, umringt von den seltsamen dachlosen Türmen. Den Königspalast und den Damballahtempel auf der Hügelkuppe trennte nur ein gepflasterter Platz.


  Als die Drachen mit Conan und Conn mit dröhnendem Flügelschlag sich daran machten, ihre Gefangenen abzusetzen, war der Platz mit dichten Reihen Schwarzer abgesichert, die Speere mit Eisenspitzen und Schilde aus Flußpferdhaut trugen. Auf ihren kahlgeschorenen Schädeln wippten im Luftzug der Drachenschwingen die Federn von Straußen, Ibissen, Flamingos und anderen Vögeln. Die Schwarzen blinzelten im aufwirbelnden Staub, während sie zu den Drachen hochblickten.


  Die Flugechsen ließen ihre Gefangenen auf das Steinpflaster fallen und hoben sich auf Befehl ihrer Reiter wieder in die Lüfte. Nunmehr landeten sie getrennt auf dem Rand von zwei dachlosen Türmen, wo Schwarze nach ihren Zügeln griffen und sie außer Sicht von unten führten. Conan, der etwas steif auf die Füße kam und Conn hoch half, war inzwischen klar geworden, daß diese merkwürdigen Türme nichts anderes als die Stallungen der geflügelten Reittiere der Zembabwer waren.


  Mit gleichmütiger Miene schauten Conan und Conn sich im Kreis der Schwarzen um, deren nicht weniger unbewegte Gesichter wie Masken aus Ebenholz wirkten.


  »So treffen wir uns wieder, Hund aus Cimmerien«, erklang eine tiefe, ruhige Stimme.


  Conan drehte sich um, um in die dunklen, brennenden Augen seines Erzfeinds zu blicken.


  »Zum letztenmal, Schakal aus Stygien«, sagte er grimmig.


  Thoth-Amon stand neben einem großen Thron aus Menschenschädeln, die mit etwas Dunklem, Pechähnlichem zusammengefügt waren. Der stygische Zauberer bot immer noch eine stattliche Figur, aber Conans scharfe Augen entdeckten Runen des Alters in den dunklen, raubvogelgleichen Zügen seines mächtigsten Gegners und unverkennbare Spuren von Müdigkeit, ja Erschöpfung. Auch das fiebrige Glitzern der schwarzen Augen unterschied sich von ihrer ehemaligen katzengleichen Unbewegtheit. Der mächtige Körper unter dem smaragdgrünen Gewand wirkte im Vergleich zu früher ein wenig geschrumpft und gebückt. Conan fragte sich, ob Thoth-Amons gewaltige Kräfte nachließen. Die unnatürliche Vitalität, die dem Fürsten der Schwarzen Magier viele Generationen übermenschliche Kräfte verliehen hatte, schien am Niederbrennen zu sein. Vielleicht hatten seine Götter der Finsternis ihre helfende Hand zurückgezogen, nachdem der Weiße Druide mit Ahrimans Herz den Schwarzen Ring zerschlagen hatte. Oder möglicherweise waren die magischen Kräfte erschöpft, die Thoth-Amon  wie vielen anderen großen Zauberern auch  ermöglicht hatten, sich vor dem Alter zu schützen. Jedenfalls sah er nun so aus, als zolle er der Zeit bereits Tribut.


  »Zum letztenmal, sagst du?« Thoth-Amon sprach Aquilonisch mit nur einem Hauch von Akzent. »So sei es! Diese Begegnung wird nur einer überleben, und dieser eine bin ich! Aber wir wollen Wortgefechte vermeiden. Ich werde dich sogleich an Ort und Stelle töten, und deinen Welpen ebenfalls. Und die Horden von Schwarzen hier werden deine ohnehin geschwächten Streitkräfte aufreiben. Der Westen wird fallen und Set seine Herrschaft über die ganze Welt ausbreiten, wenn ich als Kaiser auf dem Thron von Tarantia sitze. Bereite dich auf den Tod vor!«


  Eine schallende Stimme brach den Bann von Thoth-Amons Worten. »Bei Damballah, Stygier, Ihr habt wohl vergessen, wer hier der König ist?«


  Conan hob die Augen zum Schädelthron, dem er bisher nur einen kurzen Blick hatte widmen können. Nenaunir saß auf ihm, der Hexenkönig von Zembabwei und letzter von Thoth-Amons Verbündeten. Nenaunir war ein hochgewachsener Schwarzer, dessen muskelstrotzende Brust im rötlichen Licht des frühen Morgens wie geöltes Ebenholz glänzte. Seine kalten Augen blickten wie Eis, auf dem die Sonne sich bricht, zu ihnen herunter.


  Der Stygier hielt inne, und sein dunkles Gesicht erblaßte. Offensichtlich suchte er nach Worten. Conan spürte die Rivalität zwischen den beiden Fürsten der Schwarzen Magie um die Oberherrschaft.


  »Ich ... Natürlich, Bruder, Ihr seid der König hier«, sagte Thoth-Amon stockend. »Aber wir beide wollen ein großes Reich. Ihr werdet im Süden herrschen, ich im Westen. Wir teilen die Welt unter uns auf, die sich in Zukunft wieder vor Vater Set beugen wird ...«


  »Vor Lord Damballah, dessen Prophet und Stellvertreter auf Erden ich bin!« donnerte der majestätische Schwarze. »Muß ich Euch auf Euren Platz verweisen, Stygier? Der kriechende Gott hat Euch seine Gunst endlich entzogen. Eure Zeit ist vorbei. Ich sehe keinen Grund, weshalb ich die Welt mit einem wie Euch teilen sollte. Vielleicht ernenne ich Euch in meiner Güte zum Regenten oder Statthalter einer der Provinzen, die meine Armeen einnehmen werden  wenn Ihr Euch angemessen benehmt. Aber haltet Euch zurück! Ich allein bestimme den Tod dieses weißen Teufels!«


  Die tiefe Stimme Nenaunirs, der sich des vereinfachten Shemitisch bediente, das als Handelssprache der nördlichen schwarzen Nationen diente, hallte in der plötzlichen Stille wider. Erst die schwarzen Krieger ringsum brachen sie, indem sie mit den Speerschäften einmal im Gleichklang auf die Pflastersteine klopften.


  Der Hexenkönig von Zembabwei wandte den eisigen Blick von dem zusehends gealterten Stygier Conan zu. Der Cimmerier stand mit den Armen über der mächtigen Brust verschränkt völlig ruhig, und sein tapferer Sohn mit ihm.


  »Was dich betrifft, weißer Hund«, donnerte der schwarze König, »du hast wahrhaftig einen unverzeihlichen Fehler begangen, indem du in mein Reich eindrangst. Wir begegneten uns schon einmal, in Louhis Burg in Hyperborea. Du lebst nur noch, weil Louhi zauderte, dich zu töten, denn sie erhoffte sich, dich als Waffe gegen diesen Stygier zu benutzen, um selbst zum Oberhaupt der Magier aller Welt aufzusteigen. Das war ihr Fehler, denn dadurch kamst du frei und hast sie vernichtet. Du hast auch Thoth-Amons Macht in Stygien zerstört. Ich werde nicht ihre Fehler machen. Ich habe nichts von dem Stygier zu befürchten und wenig durch seine Freundschaft zu gewinnen. Ich bin König hier, und ich allein werde deinen Tod bestimmen. Bilde dir nicht ein, daß du noch einmal entkommen kannst!«


  Conan schwieg, aber seine gletscherblauen Augen blickten ungerührt in die eisigen schwarzen Nenaunirs.


  »Wir werden uns noch ein letztesmal sehen«, fuhr der Schwarze grimmig fort. »Und zwar in der Nacht des Roten Mondes. Ja, wenn der Mond sich rot färbt, wird dein Blut über den Altar des Kriechenden Gottes fließen, während deine Seele sich wimmernd aus deinem Körper löst, um den Hunger Damballahs zu stillen.«


  »Und wann soll das sein?« erkundigte sich Conan ruhig.


  Nenaunir drehte den Kopf. »Rimush!« donnerte er.


  »Jawohl, Eure Majestät?« Ein kleiner, gebückter, ältlicher Shemit trat vor in seinem abgetragenen, geflickten Astrologengewand, dessen gestickte Symbole seiner Zunft reichlich verblaßt waren.


  »Wann wird die Nacht des Roten Mondes sein?«


  »Nach meinen Berechnungen  sofern keine Götter etwas anderes bestimmen  zwölf Nächte nach der soeben vergangenen, Sire.«


  »Da ist die Antwort für dich, weißer Hund. Männer, schafft die beiden Gefangenen in die Gruben!«
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  DIE GRUBEN VON ZEMBABWEI


  


  Die Gruben von Zembabwei waren tief in das Gestein unter der alten Stadt gehauene Verliese. Ein Trupp der schwarzen Krieger führte Conan und den Jungen durch enge, gewundene Korridore, die nur von rußig flackernden, ölgetränkten Fackeln beleuchtet wurden. Nach den seltsam winkligen Windungen und den Größenverhältnissen der Gänge zu schließen, nahm Conan an, daß die alten Mythen tatsächlich der Wahrheit entsprachen, nämlich, daß die Stadt Altzembabwei wirklich von den geheimnisvollen Schlangenmenschen prähistorischer Zeit errichtet worden waren, oder sie zumindest das Fundament gelegt hatten, auf dem die jetzige Stadt stand. Er hatte ähnliche Gänge schon zweimal zuvor gesehen: einmal in einer zerfallenen Zitadelle auf den grasigen Ebenen Kushs{1}, und Jahre später auf der namenlosen Insel{2} im unerforschten Westlichen Ozean, südlich der Schiffahrtsstraßen von Kauffahrern, Kriegsflotten und Piraten.


  Das Verlies, das Conan mit seinem Sohn teilen sollte, war schmal und feucht. Nässe sickerte aus den glitschigen, modrigen Wänden aus schwarzem, vom Zahn der Zeit angenagtem Stein. Auf dem Boden lag verfaulendes, schmutziges Stroh. Eine Ratte quiekte und huschte hastig zwischen den Füßen der Eintretenden aus der Tür. Der Gestank von Moder und Fäulnis hing in der Luft.


  In diese Zelle wurden sie gestoßen, und eine Gittertür aus schwerer Bronze knallte hinter ihnen zu. Der schwarze Wachoffizier verschloß sie mit einem großen Schlüssel, und der Trupp zog sich mit leisen Schritten auf nackten Sohlen zurück.


  Kaum waren sie allein, suchte Conan das Verlies ab. Er betastete den pockennarbigen Stein der Wände und rüttelte an den grünspanigen Gitterstäben an der Tür. Fenster gab es nicht. Das einzige Licht kam von einer Fackel in einer Wandhalterung an der letzten Biegung des Korridors, und es reichte kaum bis zu der Zelle.


  Conn setzte sich in die trockenste Ecke und bemühte sich, seine Erschöpfung und Verzweiflung nicht zu zeigen, dazu quälten ihn noch Hunger und Durst. Aber tapfer ahmte er seinen Vater nach und machte eine grimmig entschlossene Miene. Lieber hätte er sich martern lassen, als vor seinem Vater Furcht zu zeigen.


  Nachdem er festgestellt hatte, daß das Verlies keine Fluchtmöglichkeit bot, schob Conan mit dem Fuß Stroh, das wenigstens noch einigermaßen trocken war, in die Ecke, wo sein Sohn kauerte, und streckte sich gähnend neben ihm aus. Er legte wärmend und tröstend einen Arm um ihn.


  Nach einer Weile fragte Conn: »Was werden sie mit uns tun, Vater?«


  Conan zuckte die Schulter. »Ich weiß, was sie beabsichtigen mit uns zu tun, aber es mag ganz anders kommen. Vergiß nicht, daß die halbe aquilonische Armee auf dem Weg hierher ist. Kein Zweifel, daß Pallantides die Burschen antreibt wie nie zuvor. Die Nacht des Roten Mondes ist erst in vierzehn Tagen, bis dahin kann viel geschehen.«


  »Sie wollen uns Set opfern, nicht wahr?« flüsterte Conn.


  »Ja, das möchten sie gern«, brummte Conan. »Aber was aus uns wird, liegt in den Händen der Götter, wie die Priester sagen würden  oder in denen des unberechenbaren Geschicks, das, wie einige Philosophen behaupten, über Götter und Menschen gleichermaßen bestimmt. Was mich betrifft ...«


  »Ja, Vater?«


  »Ich habe in den Klauen dieses Drachenungeheuers nicht sonderlich gut geschlummert und könnte noch ein bißchen Schlaf brauchen.« Wieder gähnte Conan und streckte die Beine aus.


  Conn seufzte und lächelte ein wenig in der Dunkelheit. Es war in der Gegenwart seines Vaters unmöglich, auf die Dauer düsteren Gedanken nachzuhängen oder Furcht zu empfinden. Nicht, daß sein mächtiger alter Herr ein ausgesprochener Optimist war, er brütete nur nicht sinnlos über Gefahren, die vielleicht bevorstanden. Statt dessen paßte er sich den Umständen an, machte das beste daraus und wartete eine günstige Gelegenheit ab, die er dann auch nutzen würde. Tatsächlich war Conan bereits eingeschlafen und schnarchte laut.


  Conn legte den Kopf auf seines Vaters Schulter, und bald schlief er genauso tief und fest wie er.


  


  Ein abgrundtiefes Stöhnen riß den Cimmerier aus dem Schlaf. Er war sofort hellwach wie ein Raubtier, das die Annäherung eines Feindes spürt.


  Behutsam zog er den Arm unter seinem Sohn hervor und schlich zur Tür. Angespannt lauschte er am Gitter. Wieder vernahm er das verzweifelte Stöhnen, gefolgt von schwerem Atmen. Bei der Wiederholung dieses Geräusches erwachte auch Conn. Er war viel zu geistesgegenwärtig, als selbst einen Laut von sich zu geben. Statt dessen blieb er reglos liegen und spähte mit scharfen Augen durch die Düsternis.


  Dicht an den Rand der Gittertür gepreßt, vermochte Conan ein Stück den Gang entlang und in die nächste Zelle auf der anderen Seite zu sehen. Nachdem seine Augen sich angepaßt hatten, erblickte er einen riesenhaften Schwarzen, der wie gekreuzigt in Ketten an der Wand hing. Er war nackt und mit Striemen, wie von frischen Peitschenhieben, gezeichnet.


  Während Conan diese Einzelheiten aufnahm, hob und senkte sich die schweißüberströmte Brust des Schwarzen krampfhaft, und wieder stöhnte der Schwarze und rollte den Kopf hin und her. Der schwache Schein der Fackel auf dem Korridor fiel kurz auf das Weiße seiner Augen. Aus seiner Erfahrung mit Verwundeten schloß Conan, daß dieser Mann dem Ende seiner Kräfte nahe war.


  »Warum haben sie dich gekettet?« fragte Conan mit gedämpfter, aber eindringlicher Stimme, zuerst in der shemitischen Handelssprache, dann auf kushitisch.


  »Wer spricht?« erkundigte sich der Schwarze mit schleppender Stimme.


  »Ein ebenfalls Gefangener. Ich bin Conan, der König von Aquilonien im Nordwesten«, antwortete der Cimmerier, der eine Verstellung für unnötig gehalten hatte.


  »Und ich bin Mbega, der König von Zembabwei«, sagte der Gekreuzigte.
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  DIE GESCHICHTE VON ZWEI KÖNIGEN


  


  Der Schwarze war durch die Martern sehr geschwächt, aber Conan gelang es nach und nach, seine lange Geschichte von Verrat und Teufelsanbeterei von ihm zu erfahren.


  Die schwarzen Krieger von Zembabwei stammten von den Kchaka ab, einer schwarzen Nation aus dem Landesinnern, die von einem stärkeren Stamm aus ihrer Heimat vertrieben worden war. Der zembabweische Zweig der Kchaka war ostwärts geflohen, bis die Schwarzen die alten, zerfallenen Ruinen einer fremden Stadt erreichten, wo sie sich niederließen. Die Eingeborenenstämme ringsum hielten das Land für verflucht und vermieden es deshalb, dem Flußtal, in dem die Ruinen lagen, nahezukommen. Die Kchaka blieben aus diesem Grund ungestört und konnten eine neue Stadt auf den Ruinen der alten errichten. Nach ihrem Stamm nannten sie sie Zembabwei.


  Eine lange Zeit waren ihre einzigen Feinde die Drachen, die aus ihren Höhlen in den Bergen weiter im Osten über den Dschungel segelten. Ein Stammeshäuptling gelangte an Eier dieser Ungeheuer. Als die Jungen ausschlüpften und in Gefangenschaft aufwuchsen, stellte er fest, daß die Tiere gezähmt und als fliegende Reittiere ausgebildet werden konnten. Diese Luftwaffe ermöglichte es den Zembabwern, ihre Herrschaft über die benachbarten Stämme auszudehnen und das Königreich von Zembabwei zu gründen. Lubemba, der Häuptling, dem die Züchtung der Drachen gelungen war, hatte einen Zwillingsbruder, der ihm sehr nahestand. Als Lubemba eine Offenbarung der Götter kundtat, daß die Zembabwer von Zwillingskönigen regiert werden sollten, widersetzte sich aufgrund seiner Beliebtheit niemand, als sein Bruder mit ihm gekrönt wurde.


  Seither herrschten immer Zwillingskönige über das Land. Um Streitigkeiten über die Thronfolge zu vermeiden, war bestimmt worden, daß beim Tod eines der Zwillinge der andere sich selbst töten mußte, und tat er es nicht, daß er aus dem Land gejagt wurde. Nach dem Ende einer solchen Dualherrschaft wählten die Priester durch göttliche Eingebung ein gesundes Zwillingspaar aus dem Volk und ernannten es zu den neuen Monarchen.


  Alles war gut gegangen, bis zur Dualherrschaft von Nenaunir und Mbega. Nenaunir hatte sich einem Kult von Teufelsanbetern angeschlossen, der dreitausend Jahre zurückreichte, bis zur Zeit Acherons, des Schattenreichs. Der Dämonengott Set, oder Damballah, wie die Neger ihn nannten, versprach Nenaunir und seinem Volk unvorstellbare Größe, wenn sie sich von ihren Stammesgöttern abwandten und ihn, den Kriechenden Gott, anbeteten.


  Die Bekehrung des jungen Königs hatte die Nation in zwei Faktionen gespalten. Eine, die Mbega und den alten Göttern treu blieb, die andere mit den neuen Anhängern der Alten Schlange und ihres Vikars, Nenaunir. Da die meisten Häuptlinge und jüngeren Krieger zu dem neuen Kult übergelaufen waren, war die Möglichkeit eines Bruderkriegs groß. Um zu vermeiden, daß es dazu kam und Ströme von Blut flossen, dankte Mbega ab und überließ die Alleinherrschaft Nenaunir. Er hätte friedlich weitergelebt, wie ein normaler Untertan, wäre Nenaunir nicht darangegangen, jene von Mbegas Faktion gefangenzusetzen und zu töten, die von ihrer Gegnerschaft zu Nenaunir und seinem neuen Gott keinen Hehl machten.


  Also hatten Mbega und seine restlichen Anhänger zu den Waffen gegriffen. Aber ihre Zahl war zu gering, und sie hatten sich zu spät entschlossen, so scheiterte diese Revolution. Mbega und seine Leute fielen in einen Hinterhalt, und Mbega wurde gefangengenommen.


  Seine Gefangennahme wurde jedoch zum Problem für Nenaunir. Letzterer hätte seinen Bruder leicht töten können, wäre nicht das Gesetz gewesen, das verlangte, daß beim Tod eines Zwillings der andere sich töte, oder er vertrieben werden würde. Nenaunir wußte, daß Mbega immer noch viele Tausende von Anhängern hatte, die notfalls dafür sorgen würden, daß dem alten Gesetz Genüge getan wurde  um so eher, da Damballahs unersättlicher Appetit nach Menschenopfern Nenaunirs frühere Beliebtheit hatte schwinden lassen.


  Nenaunirs Lösung war, seinen Bruder lebenslang gefangenzuhalten und ihn zu besonderen Anlässen dem Volk zu zeigen. Das nahm Mbegas Faktion jede rechtliche Grundlage, außerdem hielt Nenaunir den Führer der Faktion als Geisel.


  Allerdings ließ Nenaunir hin und wieder seine Wut an seinem Bruder aus. Als Mbega vor kurzem dem Volk gezeigt wurde, verlangte Nenaunir, daß er ihm öffentlich den Treueeid leiste und seine Anhänger aufforderte, das gleiche zu tun. Statt dessen hatte Mbega ihm in aller Öffentlichkeit ins Gesicht gespuckt. Deshalb die kürzliche Auspeitschung Mbegas.


  Gegenwärtig brauchte Mbega nicht um sein Leben zu fürchten, schloß Conan, da Nenaunir noch nicht sicher genug auf seinem Schädelthron saß, um das alte Gesetz der Dualherrschaft aufzulösen. Er konnte Mbega auch nicht blenden oder verstümmeln oder ihm sonst etwas Äußerliches antun, da er ihn ja immer wieder zur Schau stellen mußte.


  Während der gekreuzigte Schwarze seine grimmige Geschichte erzählte, schien er neue Kraft zu gewinnen, die die Wut ihm verlieh. Conan sah, daß er ein prächtig gewachsener Mann war, mit Muskeln wie ein Gladiator. Seine eiserne Verfassung überstand Martern, unter denen ein in der Zivilisation aufgewachsener Städter zugrunde gegangen wäre.


  »Hast du immer noch viele starke, vereinte Anhänger?« fragte Conan.


  Der schwarze König nickte. »Viele sind mir nach wie vor treu ergeben, und eine größere Zahl von Nenaunirs ehemaligen Männern haben ihm den Rücken gekehrt, seiner Grausamkeit wegen, weil er die alten Gesetze zu umgehen versucht und weil er viel zu viele Menschen seinem neuen Gott opfert. Gelänge es mir, nur für eine Stunde zu entkommen, es würde mir nicht schwerfallen, eine Armee zusammenzustellen, die die Zitadelle stürmt und den Hexenkönig vom Thron zerrt. Aber was nutzt es, sich das auch nur auszumalen? Unsere Lage ist hoffnungslos.«


  »Das wird sich noch herausstellen«, sagte Conan mit grimmigem Lächeln.
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  DURCH DAS SCHWARZE TOR


  


  Pallantides kroch durch das dicke Gras zum Flußufer. Der Gestank faulender Pflanzen reizte seine Nase. Sich wie eine Schlange windend, arbeitete er sich zu Graf Trocero vor, der durch ein Paar dicht beisammen stehende Baumstämme spähte. Der Poitane blickte seinem Kameraden über die Schulter entgegen. Sein feingeschnittenes, edles Gesicht und der graue Spitzbart waren mit fettigem Schlamm beschmiert. Schweiß rann unter dem leichten Helm hervor über Stirn und Wangen und grub Streifen in die Schmutzschicht.


  »Posten auf den Mauern und Türmen«, flüsterte kaum hörbar Trocero. »Die Nuß wird nicht so leicht zu knacken sein.«


  Pallantides, der an seinem Schnurrbart kaute, studierte die Lage nachdenklich. Die hohen Mauern von Zembabwei waren gut gebaut. Seine Erfahrung sagte ihm, daß eine monatelange Belagerung erforderlich sein würde, wollten sie sich Einlaß erzwingen. Sie würden in diesem Fall Katapulte und andere Belagerungsmaschinen bauen müssen.


  Ein schwarzer Schatten fiel über sie. Der General tauchte tiefer in die Farnbüsche und wartete schwitzend ab. Eines der fledermausflügeligen Wesen, die sie vor zehn Tagen in der schlammigen Ebene überfallen hatten, war über sie hinweg zur Stadtmauer geflogen. Sein Reiter mit dem bunten Federbusch war zwischen den schlagenden Schwingen gut zu sehen. Abscheu schüttelte Pallantides.


  »Bei Dagon«, knurrte er. »Wenn Nenaunir diese Scheusale zähmen kann, ist es kein Wunder, daß er sein Volk so im Griff zu halten vermag. Seht dort hinüber!«


  Die Flugechse flatterte zu einem der türlosen Türme und verschwand hinter seinem hohen Rand.


  »Das also ist das Geheimnis dieser Türme!« murmelte Trocero. »Dort nisten diese Drachen wie Fledermäuse in einer Höhle!«


  »In die Flammen des Molochs mit diesen Ungeheuern«, brummte Pallantides. »Wir müssen einen König und einen Prinzen befreien!«


  »Wie könnt Ihr sicher sein, daß sie hinter diesen Mauern gefangengehalten werden?«


  »Bei Nergals Zähnen, das ist doch so offensichtlich wie ein Muttermal auf den Hinterbacken einer Tänzerin!« erwiderte Pallantides. »Thoth-Amons einziger Verbündeter ist dieser Nenaunir, der seinen Thron hinter diesen Mauern dort hat. Und die fliegenden Teufel dieses Hexers haben König und Prinz aus unserer Mitte entführt. Wohin hätten sie sie sonst bringen sollen, als in diese Hauptstadt?«


  »Aber ob sie noch leben?«


  »Das werden wir herausfinden, sobald wir in der Stadt sind.«


  Trocero seufzte. »Ich weiß ja, daß Ihr größere Erfahrung mit Belagerungen habt als ich, aber ich halte diese Mauern für uneinnehmbar.«


  »Für eine Armee, ja, doch nicht für einen einzelnen Mann.«


  Trocero blickte den General an. »Ihr habt einen Plan?«


  Pallantides strich mit einer schmutzigen Hand über das stopplige Kinn. »Erinnert Ihr Euch an den zingaranischen Edlen Murzio?«


  »Dieser verschlagene Renegat?«


  »Verschlagen und listig wie ein Fuchs, das stimmt. Aber er versteht gut mit der Klinge umzugehen und ist ein getreuer aquilonischer Ritter, obschon ich nicht an seine edle Geburt glaube. Ich denke eher, er entsprang den Gossen von Kordava, aber das spielt keine Rolle. Er ist Conans Günstling, weil sein Vater ihm in seiner Freibeuterzeit einen großen Dienst erwiesen hat. Ihr erinnert Euch vielleicht auch, daß der König vor drei Jahren seinen alten Freund Ninus an den Hof einlud ...«


  »Ihr meint den Mitrapriester?{1} Unser König hat wahrhaftig einige fragwürdige alte Kameraden, aber an diesen abgefeimten, spindelbeinigen, versoffenen Burschen kommt nicht so leicht einer heran!«


  Pallantides grinste. »Da habt Ihr allerdings nicht so unrecht. Ihr habt ja selbst miterlebt, wie er des Tages sittsam und fromm durch den Palast gewandelt ist und sich des Nachts in den Weinhäusern hat vollaufen lassen, und den Bauch vollgeschlagen hat er sich auch. Jedenfalls wurden er und Murzio dicke Freunde. Conan wollte Murzio einen Auftrag als Spion erteilen, da überredete er Ninus, dem Zingarier einige seiner Tricks als Einbrecher und Dieb zu lehren. Ninus tat es, und Murzio erwies sich als Musterschüler. Daraufhin schickte Conan ihn nach Shem, wo er ein Komplott des Königs von Ophir mit einigen der Stadtstaatherrscher von Shem aufdeckte. Außerdem brachte er Dokumente und andere Beweise mit zurück, die es Conan ermöglichten, mit diesem Komplott ein Ende zu machen, ehe es Unheil hatte anrichten können.


  Für diese Leistung schlug Conan Murzio zum Ritter. Diese Zingarier sind zwar falsch, aber für einen, den sie mögen, opfern sie ihren letzten Blutstropfen. Ich kann nur hoffen, daß es bei Murzio nicht anders ist.«


  »Aber was hat das mit Zembabwei zu tun?«


  Pallantides schmunzelte. »Jede große Stadt hat ein unbewachtes Tor: das der Kanalisation.«


  »Kanalisation? Der Dschungel muß Euch den Geist verwirrt haben, Mann! Eine Stadt der Barbaren hat doch keine Kanalisation!«


  »Ah, diese schon! Möglicherweise stammt sie noch aus Epochen vor der Zeitrechnung. Seht Ihr das schmutzige Wasser, das durch das Gitter an der Südwestmauer fließt?« Pallantides wies in eine Richtung.


  »Ja.«


  »Nach dem üblen Geruch, den der Wind bis hierher mitbringt, ist das der Abfluß der Abwässer von Zembabwei. Und damit die Abwässer alle zusammenkommen, müssen die Schwarzen unterirdische Tunnels gebaut haben  oder eine Kanalisation benutzen, die bereits vorhanden war. Ich vermute nämlich, daß diese Stadt auf den Ruinen einer älteren aufgebaut wurde. Nun, wenn es einen in unserer Armee gibt, der sich durch dieses Abflußgitter schlängeln kann, dann nur Murzio, der schlank wie ein Aal und dreimal so glatt ist.«


  Trocero kratzte seinen jetzt gar nicht mehr so ordentlich getrimmten, dafür aber um so schlammigeren Spitzbart und sagte: »Ah, jetzt verstehe ich Euren Plan. Er soll durch das Gitter eindringen und in dunkler Nacht, nachdem er die Wachen unschädlich gemacht hat, das Stadttor für uns öffnen.«


  »Ihr habt es genau erfaßt, mein edler Graf. Und das Schönste daran sind die Abwässer. Es ist mir eine wahre Wonne, wenn ich nur daran denke, daß dieser selbstgefällige, langnasige Zingaraner bis zur Nase darin stecken wird. Ich halte nicht mehr sehr viel von diesem Pack, seit ich einen zingaranischen Troubadour bei meinem Weib  meinem ehemaligen Weib  im Bett überraschte.«


  Trocero grinste. »Kehren wir ins Lager zurück und teilen dem edlen Murzio mit, daß das Schicksal ihn zum Retter seines Königs erkoren hat.«


  »O nein!« sagte Pallantides. »Nicht wir, sondern ich werde ihm diese freudige Botschaft übermitteln!«


  


  Stunden später, als die Dunkelheit Mauern und Türme Zembabweis einhüllte, schlich eine schlanke, geschmeidige Gestalt in Schwarz aus dem Dschungel und schwamm lautlos über den Fluß. Auf der anderen Seite suchte sie die übelriechenden Abwässer, die durch ein Gitter am Fuß der hohen Mauer flossen. Mit ein paar Zügen hatte sie das Hindernis erreicht. Nur wenige Herzschläge lang schien sie es zu studieren, dann war sie außer Sicht verschwunden.


  Selbst wenn Murzio vielleicht nicht von so edlem Blut war, wie er behauptete, sobald er jemandem die Treue schwor, hielt er sie auch.
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  ROTER MOND


  


  Der fahle Schein des Vollmonds fiel schräg auf die Straßen von Altzembabwei. Niemand schlief in der Stadt, denn es war die Nacht des Roten Mondes. Wenn der Mond seine unheimliche Verwandlung durchmachte, würde König Nenaunir seinen finsteren Gott beschwören, und auf seinem Altar würde das Blut von Menschenopfern fließen  so rot wie der Mond in dieser Nacht.


  Fackelzüge drängten sich durch die engen, gewundenen Straßen der alten Stadt. Trommelschlag pochte durch die heiße schwarze Nacht. Gespenstischer Singsang stieg zum Himmel auf.


  In den Gruben von Zembabwei durchmaß Conan wachsam wie eine Raubkatze das Verlies. Prinz Conn beobachtete ihn. Auch er hatte die Tage und Nächte gezählt, indem er sich merkte, wie oft man ihnen zu essen brachte. In jener Nacht, als sie die Sphinx von Nebthu verlassen hatten, war Neumond gewesen. Inzwischen waren fast eineinhalb Monate vergangen, einundvierzig Tage, um genau zu sein. Conns Lehrer waren sehr darauf bedacht gewesen, daß er mit den Mondphasen Bescheid wußte, denn eines Tages würde er über ein gewaltiges Königreich herrschen, in dem die Landwirtschaft eine wichtige Rolle spielte. Seiner Berechnung nach mußte heute nacht also Vollmond sein, und sein Vater hatte ihm gesagt, daß eine Mondfinsternis nur bei Vollmond stattfinden konnte.


  Heute nacht also würden er und sein Vater  falls nicht irgendwelche unbekannten Kräfte eingriffen  eines grauenvollen Todes auf Damballahs schwarzen Altären sterben.


  Selbst bis in diese Tiefe drang das gespenstische Pochen von Dschungeltrommeln in langsamem, aufreizendem Rhythmus. Hoch über ihrem Verlies brachten Tausende von Nenaunirs wilden Anhängern sich in blutdürstige Stimmung für die Riten zu Ehren des Roten Mondes.


  Mehr als einmal hatte Conan seine Kraft an den Gitterstäben versucht, bis seine Handflächen wund waren. Doch jedesmal hatte er keuchend, mit vor Anstrengung rotem Gesicht und klingenden Ohren aufgegeben. Die Gitterstäbe waren selbst für seine übermenschliche Kraft zu dick. Die Erbauer der Verliese hatten überlegte Arbeit geleistet. So alt und grünspanüberzogen die Stäbe auch waren, ließen sie sich mit ihrem Durchmesser von mehr als einem Zoll von einem Sterblichen weder brechen noch biegen noch aus ihrer Verankerung lösen.


  In diesem Augenblick wurden Conans scharfe Augen auf einen huschenden Schatten aufmerksam. Der Cimmerier blieb wie angewurzelt stehen und spähte hinaus in den düsteren Korridor. Ein schmales, fahles Gesicht schob sich aus der Dunkelheit  ein vertrautes Gesicht.


  »Murzio! Seid wirklich Ihr es, oder träume ich?« hauchte Conan.


  »Ich bin es, Majestät«, erwiderte eine kaum vernehmbare Stimme.


  »Wie, in Croms Namen, kamt Ihr hierher? Wo sind die Truppen? Lagern sie in der Nähe? Puh! Ihr stinkt abscheulich!«


  Der Zingaraner lächelte matt. Sein schmales, feingeschnittenes Gesicht war angespannt vor Erregung. Schnell und leise berichtete er.


  »Aber«, fügte er in verzweifeltem Ton hinzu, »die Abwässerschächte zu den Straßen sind schmale Rohre, durch die selbst ich nicht schlüpfen konnte. Ich entdeckte dieses Tunnelnetz und folgte ihm hierher, doch die Ausgänge sind schwer bewacht. Ich habe Euch zwar gefunden, Sire, aber meinen Auftrag kann ich nicht durchführen, nämlich das Tor für unsere Armee zu Öffner.«


  Conan blickte ihn nachdenklich an. »Vielleicht ist noch nicht alles verloren«, brummte er. »Habt Ihr nicht etwas dabei, mit dem sich dieses Schloß öffnen ließe? Wenn ich erst einmal aus diesem Käfig heraus bin, haben wir zumindest eine Chance.«


  Murzio brachte ein Stück gebogenen Draht zum Vorschein und arbeitete damit am Schloß. Die Fackel am Ende der Gangbiegung verriet die Schweißperlen auf seiner Stirn. Eine Weile war kein Laut zu hören, nur angestrengte Atemzüge und das schwache Klicken von Metall auf Metall.


  Schließlich blickte Murzio verzweifelt hoch. »Selbst Vater Ninus könnte dieses Schloß nicht öffnen, Sire«, stöhnte er. »Ich glaube, es ist verhext!«


  »Das könnte leicht möglich sein«, brummte Conan. »Das sähe diesem Schakal von Stygier durchaus ähnlich. Dieser verschlagene Teufel weiß, daß ich schon aus mehr als einer verschlossenen Zelle entkommen bin. Seht Euch doch mal das Schloß des Verlieses dort drüben an. Der Gefangene ist ein Freund.«


  Der Schwarzgekleidete machte sich am Schloß von Mbegas Zelle zu schaffen. Der Gekettete beobachtete ihn schweigend mit unbewegter Miene. Schließlich sprang das Schloß auf. Conan stieß erleichtert den lange angehaltenen Atem aus.


  Murzio betrat Mbegas Verlies und befreite den entthronten König von Zembabwei von seinen Ketten. Der Ritter stützte den hinkenden und trotzdem majestätischen Schwarzen, als sie die Zelle verließen, und wäre fast unter dem Gewicht Mbegas geknickt. Conan sah stumm zu, wie der Schwarze Leben in seine halb abgestorbenen Gliedmaßen rieb.


  Erneut versuchte Murzio, das Schloß von Conans Zelle zu öffnen, aber es war unmöglich. Und genauso unmöglich war es, die Gitterstäbe zu biegen oder zu brechen, wie sie es nun zu dritt versuchten.


  »Ihr Zembabwer versteht es, starke Gitter zu bauen«, keuchte Conan. »Es wird Conn und mir also nichts anderes übrigbleiben, als zu warten, bis man uns holt.«


  »Aber der Tod harrt Eurer!« sagte Mbega bedrückt.


  Conan zuckte die Schultern und grinste wölfisch. »Nicht zum erstenmal, Freund.«


  »Wie kann ich Euch helfen?« erkundigte sich Murzio besorgt.


  »Gebt mir als erstes Euren Dolch. Die Schwarzen haben mir glücklicherweise zumindest meine Stiefel gelassen.« Conan schob die ihm sofort ausgehändigte lange Klinge in den linken Stiefelschaft.


  »Und jetzt helft Mbega hier hinaus. Vielleicht kennt er einen Weg durch dieses Labyrinth an die Oberfläche. Helft ihm, seine Getreuen zu finden. Mbega, das ist unsere letzte Chance. Wenn deine Leute sich noch vor der Opferstunde erheben und meiner Armee das Südtor öffnen können, überleben wir vielleicht das Morgengrauen.


  Und Ihr, Murzio, wie es auch ausgeht, seid meines Dankes versichert. Ihr seid ein wahrhaft tapferer und getreuer Mann. Wenn wir überleben, so ist Euch die Baronie von Castria gewiß. Lebt wohl, ihr beide. Beeilt euch! Mögen Crom und Mitra euch beschützen!«


  Die beiden dunklen Gestalten verschmolzen mit dem Schwarz jenseits des Fackelscheins. Conan schlug Conn auf die Schulter.


  »Sei guten Mutes, Junge. Ein Freund in der Stadt wiegt zehntausend Ausgesperrte auf.«


  Er verstummte, als das Tappen nackter Sohlen sich aus der entgegengesetzten Richtung auf dem Gang näherte. Die Zeit war also gekommen  die Zeit der Abrechnung mit Thoth-Amon, oder sein und Conns Ende.
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  DER SCHLANGENGOTT


  


  Conan und sein Sohn wurden mit schweren Lederriemen gefesselt und von einem Trupp schwarzer Krieger aus der Grube geführt. Sie kamen auf einen großen Platz zwischen Palast und Tempel. Die Silberscheibe des Mondes stand bereits hoch am Himmel und ließ mit ihrem hellen Schein die Sterne verblassen.


  Den Platz ringten aufrechtstehende Steine ein, in die seltsame Glyphen grob eingemeißelt waren. Conan hätte nicht sagen können, ob es ein Werk der zembabweischen Hexer oder der einstigen Ureinwohner dieser Stadt war.


  An einer Seite, vor dem Damballahtempel, strebte ein finsteres Götzenbild dem Himmel entgegen. Es war aus Basalt, von dreifacher Mannsgröße, so hoch wie der Monolithenring. Als Conan darauf zugeführt wurde, erkannte er, daß es das Abbild einer kegelförmig zusammengerollten titanischen Schlange war, deren keilförmiger Schädel auf den Platz herabschaute. Die scharlachroten Augen glitzerten boshaft, und Conan glaubte flüchtig, daß die Statue lebte, doch dann erkannte er, daß die Augen lediglich große Rubine waren, denen die Widerspiegelung des flackernden Fackelscheins Leben zu verleihen schien.


  Conan unterdrückte einen Schauder. Das Götzenbildnis Sets  oder Damballahs, wie die Zembabwer den Schlangengott nannten  stellte seit undenklicher Zeit die Mächte der Finsternis und das Böse auf Erden dar. Hastig murmelte er ein Stoßgebet zu Crom. Dieser harte cimmerische Gott kümmerte sich selten um die Menschen und machte sich wenig aus ihrer Verehrung. Aber wenn der Oberdämon der Finsternis mit flammenden Augen auf einen herabfunkelt, ist jeder Gott besser als keiner.


  Der Altar Damballahs war eine Schale aus schwarzem Marmor, die vor dem Götzen in das Pflaster eingelassen war. Conan und Conn wurden am Boden der Schale stehend angekettet und zwar so, daß sie sich kaum zu bewegen vermochten. Ihre Lederfesseln entfernte man.


  Der Cimmerier prüfte ihre Lage. Ketten und Armbänder waren aus neuer Bronze und vermutlich nicht zu sprengen. Aber die Ringe im Marmor sahen aus, als wären sie Jahrhunderte alt und hätte der Zahn der Zeit stark an ihnen genagt.


  Als die Gefangenen gekettet waren, zogen sich die schwarzen Priester Sets zurück. Schweigen senkte sich über den Platz. Der Nachtwind aus dem Dschungel pfiff durch den Kreis der Monolithen und rüttelte an den Fackeln. Mit täuschender Lebensechtheit brannten die roten Augen der Statue durch die Düsternis.


  Ihr gegenüber, auf der anderen Seite des Platzes, stand der gealterte, gebeugte Thoth-Amon neben König Nenaunir. Der schwarze Monarch trug über prächtigen Gewändern den bodenlangen Purpurumhang des Herrschers, und vor seinem Gesicht eine Schlangenmaske. In der Rechten, an der Talismanringe funkelten, hielt er seinen schlangenköpfigen Zauberstab.


  Das Schweigen vertiefte sich, bis sich den Kehlen der Tausenden von Zembabwern, die zum Himmel hochstarrten, ein langgezogenes »Ahhhh!« entrang. Da schaute auch Conan hoch. Ein roter Schatten mit gebogenem Rand begann sich vor das Antlitz des Mondes zu schieben.


  Die Trommeln, die bisher ebenfalls geschwiegen hatten, pochten wieder, in aufreizendem, fieberhaftem Takt, wie der Pulsschlag eines aufgeregten Riesen. Die Nebelschleier, die der Wind aus dem Dschungel mitgebracht hatte, schienen sich über den Köpfen der Anwesenden im Trommelrhythmus zu winden und zu wirbeln. Auch die Juwelenaugen der Schlangengottstatue erweckten den Eindruck, als blitzten sie im gleichen Takt. Der rote Schatten schob sich weiter über den Mond. Es war Zeit zu handeln.


  Conan schloß die Hände um die Kette seines rechten Handgelenks, dann riß er mit seiner ganzen Kraft daran. Zehntausend Schwarze beobachteten ihn mit gleichmütigen Augen. Schulter-, Arm- und Rückenmuskeln schwollen bei dieser ungeheueren Anstrengung in gewaltigen Strängen an. Die Kette hielt, aber der alte Ring im Marmor verbog sich und brach.


  Mit einer Hand frei, wirbelte Conan herum und setzte seine ganze Kraft gegen die andere Kette ein. Seine Brauen zogen sich zusammen, die Augen drohten aus den Höhlen zu quellen, die Lippen zogen sich zu einem Fletschen zurück. Der zweite Ring verbog sich und barst laut.


  Jeden Augenblick erwartete Conan, Pfeile und Wurfspeere durch die Luft schwirren zu hören. Doch nichts dergleichen geschah. Immer noch beobachteten die Schwarzen ihn mit gleichmütigen Gesichtern.


  Das Blut pochte in seinen Ohren, als Conan sich zu Conn umdrehte. Der rote Schatten kroch weiter. Die Trommeln änderten ihren Schlag, und ein geleiertes Gebet erklang aus den Lippen der Menschenmassen.


  Conn versuchte es seinem Vater gleichzutun und riß an seinen Ketten, doch sie gaben nicht nach. Conan drehte sich zu seinem Sohn um, um ihm zu helfen, und wurde sich einer plötzlichen schneidenden Kälte bewußt. Eisiger Wind strich über seinen Nacken. So kalt war er, daß die Schweißtropfen auf seinem Rücken zu Eisperlen erstarrten.


  Und nun bot sich Conan auch ein gespenstischer Anblick. Der scharlachrote Schatten hatte den Mond inzwischen ganz überzogen, und nun erstarrten die Nebelschleier über dem Platz in dem eisigen Wind, der geradewegs vom Zyklopenauge des Roten Mondes zu kommen schien. Sie nahmen Form und Stofflichkeit an  die einer ungeheuerlichen, kriechenden Schlange.


  Conans Magen verkrampfte sich. Jetzt verstand er, weshalb der Altar schalenförmig war und weshalb man sie aufrechtstehend gekettet hatte. Als die erste eisige Windung des halbfesten Nebels sich um ihn legte, wurde ihm voll bewußt, welch grauenvolles Geschick Nenaunir für sie vorgesehen hatte.


  Es war Damballah persönlich, der auf dieser irdischen Ebene feste Gestalt annahm, und die mächtigen Spiralen des Schlangenleibs würden sich bald ganz aus der leeren Luft bilden, um ihn und Conn zu zermalmen und danach ihre Seelen zu verschlingen.
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  BLUTMOND


  


  Die schneidende Kälte mißachtend, setzte der riesenhafte Cimmerier seine ganze Kraft ein, um die letzte Kette zu lösen, die seinen Sohn noch an den Altarboden band. Krachend brach der Messingring.


  Die unstofflichen und doch so schweren Spiralen des Schlangenleibs drückten auf seine kräftigen Glieder, und ihre Kälte, die die des Sternenraums war, drang bis in den heißen Kern seines innersten Wesens. Es kostete ihn bereits große Anstrengung, sich zu bücken und Murzios Dolch aus dem Stiefelschaft zu ziehen. Bis zum Griff stieß er die Klinge in den sich verdichtenden Schlangenleib, der sich um ihn wickelte.


  »Vater!« schrie Conn erschrocken, als er die dämonische Erscheinung sah, die Nenaunir aus den Abgründen der Finsternis herbeigerufen hatte.


  »Lauf, Junge!« keuchte Conan. »Lauf zum Tor! Rette dich und versuch, die Armee einzulassen!«


  Immer und immer wieder stieß Conan den Dolch in den drückenden Schlangenleib. Obgleich die Klinge tief eindrang, schien sie der Erscheinung, die spürbar festere Form annahm, keine Wunden zuzufügen. Schuppen, groß wie Unterteller, rieben gegen Conans Haut. Er schwankte unter dem ungeheuren Gewicht des Monstrums. Hoch über ihm wiegte Damballahs keilförmiger Schädel sich gegen den Hintergrund des feurigen Mondes, und seine brennendroten Augen schienen sich in des Cimmeriers bohren zu wollen.


  Eine bösartige, verschlagene Intelligenz sprach aus diesen Reptilaugen, eine gewaltige Müdigkeit, eine unendliche Verzweiflung und ein unstillbarer Hunger. Conans Seele erzitterte, als er in die Augen dieses Dämons starrte, der sich seit einer Million Jahre bemühte, die menschliche Rasse zurück in den Urschlamm zu pressen, dem sie so langsam und mühsam entstiegen war.


  Die Kälte hatte inzwischen bereits das Knochenmark erreicht, und das Gewicht des sich um ihn ringelnden Schlangenleibs drückte Conan fast nieder. Langsam verengte sich die Spirale um seine Brust und quetschte sie wie in einem Schraubstock. Die Hand, die den Dolch hielt, wurde taub, und die Klinge fiel klirrend auf den Marmor.


  Conan kämpfte weiter, doch es war kein körperlicher Kampf mehr, sondern der unbezwinglicher Willenskräfte: ein Kampf allein des Geistes, auf einer Bewußtseinsebene, die dem Cimmerier neu war. Es schien ihm, als bildeten sein Geist, sein Wille, seine Seele eine Verlängerung seines Körpers. Er warf die ganze Kraft seines ungebrochenen Willens gegen das geistige Böse des Schlangengottes, genau wie er einen Wurfspeer auf einen Feind aus Fleisch und Blut geschleudert hätte.


  Er war sich seines Körpers, der nun von Kopf bis Fuß gefühllos war, nicht mehr bewußt. Auf unbeschreibbare Weise wußte er, daß er immer noch aufrecht stand und die Schlange ihn umwickelt hatte. Sein Herz schlug langsamer, seine Muskeln begannen, Todesstarre anzunehmen, und das Blut fing in seinen Adern zu stocken an. Doch tief in ihm steckte die Quelle unverbrauchter Kraft, die er jetzt anzapfte. In die schattenhafte Schlacht der Willenskräfte warf er seinen Mut, sein Mannestum und seine Lebenslust. Gegen letzteres hatte der Dämon keine Waffe, denn er war eine Kreatur des Todes und des Zerfalls. Sein zwingendes Bedürfnis war, Leben  alles Leben  zu vernichten.


  Die Kraft des Schlangengottes war gewaltig  gleich jener Kraft, die Berge erschafft und Planeten auf ihrer Bahn hält. Sie warf ihrem Feind den kalten Hauch von Furcht, Feigheit und Zweifel an sich selbst entgegen. Das waren die Waffen der Finsternis. Mit ihnen sog Damballah am Mark der Männlichkeit von Helden, verseuchte er Patrioten mit dem Gift des Verrats und trank die Seelen von Nationen und Imperien.


  Die kalte Intelligenz dieses übernatürlichen Wesens wußte, daß sie mit der Zeit die Erde vernichten und selbst die Glut der Sonne löschen würde. Und nun schleuderte sie diese unbesiegbare, alles aufsaugende Kraft gegen einen einzelnen Sterblichen. Nichts Lebendes, so tapfer es auch sein mochte, kam gegen diese Vampirkraft an, die Sonnen zu kalter Schlacke machte.


  Conans Geist verdunkelte sich, sein Bewußtsein schwand, doch sein ungeheurer Überlebensinstinkt ließ ihn mit jeder Unze Kraft seiner Seele weiterkämpfen. Er focht gegen die Finsternis, die ihn in den Abgrund des Nichts saugte, während der rote Mond höhnisch auf ihn hinabschaute und König Nenaunir lachte.
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  DER TOD IN DER NACHT


  


  Plötzlich ließ die tödliche Kälte nach, die Conans Körper jedes Gefühl geraubt hatte. Auch der zermalmende Druck um ihn wurde erträglich. Neue Lebenskraft vertrieb die Erschöpfung.


  Langsam kam er zu sich. Er lag auf dem Rücken in der Marmorschale und blickte zu den freundlich blinzelnden Sternen hoch. Der Mond, der wieder zur harmlosen Silberscheibe geworden war, schien auf ihn herab.


  Ein Gebrüll riß ihn auf die Füße, doch sie vermochten ihn nicht zu tragen. Schwindelig sank er in die Knie. Seine volle Kraft war noch nicht wiedergekehrt. Als es ihm schließlich gelang, sich erneut aufzurichten, bot sich ihm ein erstaunlicher Anblick.


  Wenige Schritte vom Rand der Marmorschale entfernt lag Nenaunir  gefällt im Augenblick seines Triumphes. Neben ihm, im Mondlicht schimmernd, ruhte der Dolch, den Murzio Conan überlassen hatte und der Conan im Kampf gegen den Dämonengott entglitten war. Dahinter stand, sich gegen sichtlich verstörte Schwarze wehrend, der Attentäter.


  Es war Prinz Conn, etwas mitgenommen und keuchend. Unter der zerzausten Mähne funkelten seine Augen wie die eines Raubtiers. Als Conan ihn befreit hatte, war er nicht, wie von seinem Vater befohlen, geflohen, sondern hatte statt dessen den am Boden liegenden Dolch aufgehoben. Mit ihm war er über den Platz gestürmt, geradewegs auf Nenaunir zu. Alle waren so von dem unheimlichen Kampf in der Marmorschale gefangen, daß keiner, außer Thoth-Amon, auf den selbstmörderischen Angriff Conns gegen den wie verzauberten Hexerkönig von Zembabwei aufmerksam wurde. Und Thoth-Amon hatte einen verhängnisvollen Augenblick lang gezaudert, während Eifersucht in ihm gegen Vorsicht kämpfte. Der eine Augenblick genügte. Die Klinge drang in Nenaunirs Herz, und der Vikar Damballahs auf Erden verblutete. Der Zauber, der Damballah auf der stofflichen Ebene gehalten hatte, brach gerade noch rechtzeitig, um Conans zuckende Seele vor der Auslöschung zu bewahren. Über der Opferschale löste sich die Schlangenform wieder in Nebelschwaden auf, und Conan blieb am Leben.


  Ehe die Schwarzen, die Conn gefaßt hatten, sich entscheiden konnten, ob sie ihn auf der Stelle erschlagen sollten oder nicht, entquoll den Seitenstraßen eine heulende Horde Schwarzer, die die Anhänger Damballahs von allen Richtungen angriffen. Die dichten Reihen von Nenaunirs Kriegern lösten sich in Chaos auf, während die friedliche Bevölkerung panikerfüllt floh. Ohne ihren Führer Nenaunir waren seine Krieger  an ihren bunten Federbüschen leicht erkennbar  schnell entmutigt und fielen zu Dutzenden.


  Trompetenschall schmetterte über den Platz, und die Schritte schwerer Stiefel erschallten. Conan grinste. Seine Aquilonier waren eingetroffen. Er taumelte durch das Kampfgetümmel und erteilte seinen Männern keuchend Befehle. Er sah Mbega, von gut hundert Getreuen gefolgt, von einem niedrigen Haus auf den Platz springen und mit Speer, Kriegsbeil und Streitkeule in den Kampf stürmen.


  Und dann klapperten Speere zu Hunderten auf das Pflaster, als Nenaunirs Männer sich um Gnade flehend ergaben. Mbega rannte von Gruppe zu Gruppe, um dem Gemetzel Einhalt zu gebieten.


  Conans Beine waren noch halb gefühllos. Er schwankte, als Conn über den Platz raste und sich in seines Vaters Arme warf. Conan drückte ihn kurz fest an sich und beruhigte ihn mit ein paar tröstenden Worten, ehe er sich nach Thoth-Amon umschaute.


  Doch der stygische Zauberer war nirgendwo zu sehen  bis ein Drache aus einem der türlosen Türme emporsegelte. Auf seinem Rücken saß ein Mann in grünem Gewand. Das Ungeheuer flog über die Stadt in südlicher Richtung und verschwand schließlich aus den Augen. Conan war der einzige, der ihn überhaupt bemerkte. Gedankenvoll blickte er ihm nach. Im Süden lag nichts als Dschungel, Meile um Meile, und schließlich das Ende des Kontinents, wo ein namenloser Ozean an eine namenlose Küste spülte. Die südlichste Landspitze galt als Rand der bekannten Welt. Thoth-Amon hatte seinen letzten Verbündeten verloren. Er war jetzt völlig allein, nachdem er selbst die Gunst seines erbarmungslosen Gottes eingebüßt hatte. Weiter konnte er nicht fliehen, das wußte Conan. Es gab keinen Ort mehr, an dem er Zuflucht gefunden hätte.


  Conan hatte sich geirrt. Der letzte Kampf zwischen ihnen hatte nicht hier zwischen den dachlosen Türmen des verbotenen Altzembabweis stattgefunden. Er würde an einem namenlosen Strand am Rande der Welt durchgeführt werden müssen.


  Noch einmal drückte Conan seinen Jungen beruhigend an sich, dann blickte er lächelnd Pallantides und Trocero entgegen. Ehe der Morgen den Osthimmel rötete, würde ein König auf seinen Thron zurückkehren, und der tote Prophet und Vikar Damballahs würde keine Anhänger mehr haben. Conan würde Mbega eigenhändig krönen, dann sollten die Aquilonier sich eine Weile in Zembabwei ausruhen, bis sie sich ganz von dem langen Marsch durch Sumpf und Dschungel erholt hatten.


  Danach ging's südwärts  zum Rand der Welt und dem wirklich letzten Kampf mit Thoth-Amon.


  Conan grinste. Mit geschwellter Brust atmete er tief die frische Nachtluft ein. Er spürte, wie das Blut wieder heiß durch seine Adern floß und neue Kraft ihn beflügelte.


  Crom, war das Leben schön!
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  DIE LETZTE SCHLACHT


  


  Lin Carter und L. Sprague de Camp
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  RAUCHBILDER


  


  Eine Schwade dünnen grünen Rauches stieg von den glühenden Kohlen auf, auf die Rimush, der königliche Wahrsager von Zembabwei, das noch pochende Herz eines Ibis, das Blut eines geschlechtsreifen Affen und die gespaltene Zunge einer Natter gegeben hatte.


  Die Kohlen verbreiteten einen flackernden roten Schein, der die grimmigen, schweren Züge Conans, des Königs von Aquilonien, zur brütenden Kupfermaske verwandelte. Das schwarze Gesicht seines Gefährten Mbegas, des frisch gekrönten Königs der Dschungelstadt, wirkte in dem trügerischen Licht wie das eines primitiven Götzen aus glänzendem Ebenholz.


  In dem klammen, steinernen Gewölbe war kein Laut zu hören, außer dem Knistern und Prasseln der Kohlen und dem leiernden Gemurmel des shemitischen Wahrsagers. Rimush in seinem abgetragenen und geflickten Astrologengewand, auf das die geheimnisvollen Symbole seiner Zunft gestickt waren, beugte sich über das Kohlenbecken. Im Feuerschein sah sein Greisenkopf wie ein weißbärtiger Totenschädel aus, in dem nur die tiefliegenden Augen lebten und sich bewegten.


  Conan verlagerte unbehaglich sein Gewicht. Er mochte nichts, was mit Magie, Hexerei und Wahrsagerei zu tun hatte. Wenn er überhaupt an etwas Übernatürliches glaubte, dann an den grimmigen, barbarischen Gott seiner fernen nordischen Heimat  an Crom, der kaum etwas von seinen Anhängern verlangte, der ihnen jedoch die Kraft einhauchte, ihre Feinde zu töten.


  »Genug dieses Mummenschanzes«, wandte er sich an Mbega. »Leih mir eine Legion deiner Krieger, und ich kämme persönlich und ohne Hexerei die Dschungel durch.«


  Der riesenhafte Schwarze legte warnend eine Hand auf Conans Schulter und deutete mit dem Kopf auf den greisen Sterndeuter. Der Wahrsager zuckte, biß die Zähne zusammen und erstarrte. Der grüne Rauch stieg höher, begann sich zu kräuseln und formte eine jadefarbige Arabeske. Etwas Schaum trat an Rimushs Mundwinkeln aus.


  »Gleich ist es soweit«, flüsterte Mbega.


  Ein kraftloses Wispern drang aus den Lippen des Shemiten, und allmählich wurden Worte verständlich: »Südwärts  schlagende Schwingen in der Dschungelnacht  zum großen Wasserfall  dann ostwärts zum Land ohne Wiederkehr  zu den hohen Bergen  zum steinernen Schädel ...«


  Das Wispern brach ab, als der Wahrsager wie von einer Klinge getroffen erstarrte.


  »Ihr werdet ihn am Ende der Welt finden, wo das Schlangenvolk herrschte, lange ehe es Menschen gab«, sagte der Shemit jetzt mit klarer Stimme. Dann sackte er zusammen und blieb leblos am Fuß des Feuerbeckens liegen.


  »Crom!« fluchte Conan, dessen Arme eine Gänsehaut überlief.


  Mbega kniete sich nieder und legte die Hand auf die Brust des Greises. Nach einer kurzen Weile stand er mit gerunzelter Stirn auf.


  »Was ist los?« fragte Conan. Er bemerkte die Furcht in den Augen des schwarzen Monarchen, dem er zur Alleinherrschaft über Zembabwei verholfen hatte, nachdem das Königreich Jahrhunderte lang immer nur von Zwillingen regiert worden war.


  »Er ist tot«, murmelte Mbega schleppend. »Als hätte ihn ein Blitz getroffen  oder eine Giftschlange gebissen.«


  


  Pallantides war einer offenen Auflehnung so nahe wie nie zuvor in den langen Jahren im Dienst des Königs von Aquilonien. Der alte Recke fluchte sehr bildhaft, während er sich auf dem Seidendiwan aufzurichten versuchte, wo er mit dick verbundenem linken Bein lag.


  »Nergals Kopf, Sire! Ich lasse nicht zu, daß Ihr allein durch den Dschungel zieht, ohne eine Kompanie aufrechter Aquilonier als Schutz. Bei den Eingeweiden Dagons, Ihr könnt Euch doch nicht auf diese Schwarzen verlassen, die möglicherweise bei dem ersten Blitzen von Stahl davonlaufen! Oder noch schlimmer, Euch vielleicht auf dem Spieß braten, wenn euch der Mundvorrat ausgeht! Wenn ich mit diesem verfluchten Bein schon nicht marschieren kann, kann ich doch zumindest reiten ...«


  Conan faßte den Befehlshaber seiner Streitkräfte an den Schultern und drückte ihn auf die Kissen zurück.


  »Croms Blut, alter Freund, ich bin selbst nicht begeistert davon«, knurrte er. »Aber wie es ist, ist es, und was sein muß, muß sein! Meine Aquilonier sind erschöpft von dem langen Marsch durch den Dschungel, durch den sie sich Schritt um Schritt erst einen Weg hauen mußten. Die eine Hälfte ist kampfunfähig von den Verletzungen, die sie sich in der Stadt zugezogen haben, und die anderen durch Fieber und Ruhr. Ich kann nicht länger warten! König Mbega hat mir die Besten seiner Krieger angeboten, die ich selbst auswählen kann. Wenn ich hier in Zembabwei warte, bis meine eigenen Leute wieder auf den Beinen sind, ist Thoth-Amon längst nach Stygien in irgendein Versteck zurückgekrochen  oder vielleicht nach Vendhya oder Khitai geflohen, oder über den Rand der Welt. Der alte Hexer hat immer noch nicht alle seine Zauberkräfte verloren, versteht Ihr? Also darf ich nicht länger zaudern!«


  »Aber, Sire, diese schwarzen Wilden ...«


  »Sind mächtige Krieger, Pallantides, und laßt Euch nichts anderes einreden!« knurrte Conan gereizt. »Ich habe lange unter ihnen gelebt und mit ihnen und gegen sie gekämpft, bis sie mich den ›schwarzen König mit weißer Haut‹ nannten. An Mannesmut übertrifft sie keiner. Mein alter Kamerad Juma{1} könnte es mit drei Eurer aquilonischen Ritter aufnehmen und würde grinsend als Sieger hervorgehen. Außerdem gibt es noch die Amazonen.«


  Pallantides brummte, aber er war zu klug, um sich auf eine weitere Auseinandersetzung mit dem König einzulassen. Vor zwei Wochen war eine Kompanie schwarzer Kriegerinnen nach Großzembabwei gekommen, um in Vertretung von Königin Nzinga{2} an der Krönung von Mbega teilzunehmen. Ihre Führerin war Nzingas Tochter, ein stolzes braunhäutiges Mädchen von etwa zwanzig, mit üppigem Busen, geschmeidig wie eine Löwin und etwa einen halben Kopf größer als der größte der Aquilonier.


  Pallantides wußte, daß Conan vor zwanzig Jahren als zingaranischer Freibeuter ins Land der Amazonen gekommen war. Dort hatte er eine Zeitlang mit Königin Nzinga gelebt. Pallantides wußte auch von Conans Vermutung, daß die Amazonenprinzessin (die wie alle Königinnen und Thronerbinnen dieses Reiches schwarzer Kriegerinnen den Namen Nzinga trug) seine Tochter war. Also hielt der General, der sich nicht nur mit Königen auskannte, sondern auch mit Conans Temperament wohlvertraut war, lieber den Mund.


  Als die jüngere Nzinga von Conans Plan einer Expedition in die fernsten Gebiete des unbekannten Südens, wo sich das Ende der Welt befand, hörte, warf sie ihren gefiederten Schaft vor Conan zu Boden und bot sich ihm mit ihren Kriegerinnen als Verbündete an. Conan hatte ihr Angebot bereitwillig angenommen.


  »Aber«, versuchte der General es auf eine andere Weise, »es sind vielleicht tausend Meilen, bis Ihr dieses Land ohne Wiederkehr erreicht, von dem der alte Sterndeuter sprach. Nicht einmal Mbega besitzt Karten von diesem Gebiet, noch ist je einer seines Volkes so weit gekommen und zurückgekehrt, um davon zu berichten.«


  Conan lächelte, doch nur mit den Lippen. »Das stimmt alles, aber wir marschieren ja nicht nur. Ein Teil  ich, Conn, und die Männer von Mbegas Leibwache  wird auf den Drachen reiten. Als Thoth-Amon auf einem dieser Ungeheuer entkam, gelang es ihm nicht, alle dieser Tiere zu verjagen. Jedenfalls blieben genug dieser Flugechsen zurück, um etwa zwanzig von uns zu tragen. Wir fliegen voraus, während Nzinga ihre Kriegerinnen und Trocero eine Kompanie von Mbegas Speerkämpfern zu Fuß anführen. Aus der Luft suchen wir nach der besten Route. Sobald wir diesen großen Steinschädel entdeckt haben, von dem der Shemit sprach, warten wir die Ankunft unserer Bodentruppen ab und schlagen dann gleichzeitig vom Himmel und vom Dschungel aus zu.«


  Pallantides kaute an seinem Bart. »Aber Ihr könnt doch auf diesen geflügelten Teufeln nicht reiten!«


  Conan grinste. »Versuchen werde ich es jedenfalls. Ich bin auf Pferden und Kamelen geritten und einmal sogar auf einem Elefanten, also dürfte so ein Drache mich nicht gleich schrecken.«
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  DRACHENFLUG


  


  Conan stellte bald fest, daß Pallantides' Bedenken gerechtfertigt waren. Die von den Kriegern Zembabweis aufgezogenen und ausgebildeten Flugechsen waren nicht gerade die gefügigsten Reittiere. Sie waren unberechenbar, schnell gereizt und dumm. Dazu hatten sie die erschreckende Gewohnheit, ihre Reiter zu vergessen und steil in die Tiefe zu tauchen, wenn sie lohnende Beute erspähten. Außerdem stanken sie.


  Conan hatte verächtlich das Gesicht verzogen, als die grinsenden schwarzen Drachenhüter ihn fest an den hochrückigen Sattel aus Leder über einem Bambusgeflecht gebunden hatten. Doch während seines ersten Fluges schoß der Drache kopfüber auf eine Lichtung, um eine fliehende Gazelle zu jagen. Da hatte er eingesehen, wie wichtig die Gurte waren, die ihn am Sitz hielten.


  Die Zembabwer benutzten dicke Teakholzstöcke, die am Sattel hingen, um die Flugechsen an ihre Pflichten zu erinnern, wenn ihr Raubtierinstinkt sie ihre Ausbildung vergessen ließ. Mit dem Stock hatte Conan seinen Drachen wieder zum Gehorsam gebracht. Bei sich dachte er, daß er es vorziehen würde, mit Mbegas und Nzingas Truppen zu Fuß durch den Dschungel zu ziehen.


  Aber natürlich bestand kein Zweifel, daß mit den Drachen weitaus schneller voranzukommen war. Während die Schwarzen sich ihren Weg durch den dichten Dschungel hauen mußten, flogen Conan und der Rest seines Spähtrupps voraus, um die günstigste Route zu erkunden. Einmal sichteten sie eine Armee Schwarzer, die gerade dabei war, den Bodentruppen einen Hinterhalt zu stellen. Ein gemeinsamer Tauchflug der Drachen dicht über die Köpfe der feindlichen Speerkämpfer schickte diese schreiend in die Flucht.


  Nach längerem Flug wich der Dschungel allmählich lichterem Wald, und die Bodentruppen kamen bedeutend schneller voran, doch verglichen mit den Drachen immer noch im Schneckentempo. Die Flugechsen schafften gut die dreifache Geschwindigkeit eines schnellen Pferdes. In diesen Gegenden gab es überhaupt keine Rosse. Conan erfuhr, daß sie einen Gürtel überquerten, in dem eine anhaltende Seuche alle Pferde tötete. Ein paar schwarze Flecken da und dort auf der Savanne stellten sich beim Näherkommen als Herden von Antilopen, Büffeln oder anderen Pflanzenfressern heraus.


  Tag um Tag flog Conan seiner Armee voraus, um des Abends immer zu seinen Bodentruppen zurückzukehren, die aus Nzingas Amazonen, Mbegas Kriegern unter Graf Troceros Befehl und einem Troß aus Frauen bestanden, die die Vorräte auf den Köpfen trugen. Aus Conans Höhe sahen sie wie ein Zug schwarzer Ameisen aus. Trocero, der in seinem Alter bei dem schnellen Marsch der Krieger nicht mithalten konnte, wurde gewöhnlich in einer Sänfte auf den Schultern von vier kräftigen Schwarzen getragen.


  Jeden Abend wuchs Conans Ungeduld, wenn er sah, welch verhältnismäßig kurze Stecke die Bodentruppe seit dem Morgen zurückgelegt hatte, obgleich er natürlich sehr wohl wußte, daß sie in einem Tempo marschierte, das selbst seine zähen aquilonischen Veteranen auf die Dauer nicht hätten mithalten können.


  


  Es war Vollmond gewesen, als Conan und sein Sohn mit Mbegas Verräterischem Mitkönig Schluß gemacht hatten. Und bis sie zur Verfolgung von Thoth-Amon aufbrechen konnten, war der Mond zur schmalen Silbersichel geschrumpft.


  Während des Marsches hatte der Mond zweimal in seiner vollen Schönheit geprangt und war abgemagert, jetzt würde er bald wieder voll am Himmel stehen. Zu Conans Rechten ging die Sonne hinter Dunstschleiern rot über den Bergspitzen im Westen unter. Im Osten, zu seiner Linken, stand der Mond in seinem ersten Viertel bereits am Himmel.


  Fünfhundert Fuß unter Conan und seinem Drachen war das Hügelland von vielen Schluchten und Klammen durchschnitten. Goldenes trockenes Gras überzog es, mit vereinzelten Sträuchern, Dornenbüschen und Bäumen, die jedoch braun, laublos und tot aussahen, da gerade die Trockenzeit in diesem Teil der Welt herrschte. Weiter vorn hoben die Hügel sich zu einer Bergkette an. Nach Rhinus' knappen Worten vor seinem mysteriösen Tod und dem was sie von Eingeborenen unterwegs erfahren hatten, konnte der gewaltige Wasserfall, von dem Rimush gesprochen hatte, nicht mehr weit sein.


  Conans Herz schlug vor wilder Freude schneller, als er die Dunstschwaden aus einer Kluft in den Bergen aufsteigen sah. Ein paar weitere mächtige Flügelschläge des Drachen brachten ihn in Sichtweite der brodelnden Gischt. Dort stürzte sich ein schmaler Fluß aus den Bergen über eine steile Felswand, die etwa halb so hoch war wie die Höhe, in der Conan sich augenblicklich befand.


  Conan überlegte, ob er jetzt gleich zu den Bodentruppen zurückkehren sollte, die inzwischen weit zurückgeblieben waren. Er entschied sich dagegen. Er würde erst einmal ein paar Meilen ostwärts fliegen, nach den Anweisungen des shemitischen Sterndeuters, und dann erst nordwärts abbiegen, um noch vor Einbruch der Dunkelheit zurück bei seinen Truppen zu sein.


  Also lenkte Conan sein flügelschwingendes Ungeheuer nach links. Prinz Conn und Mbegas Gardisten folgten seinem Beispiel.


  Seine graumelierte wilde Mähne flatterte im Wind, als er über die Schulter zu seinem Sohn zurückblickte. Der junge Conn grinste. Die blauen Augen im eckigen Gesicht blitzten vor Lebensfreude. Conans harte Züge wurden bei diesem Anblick weicher, und er stieß einen fast zärtlichen Fluch hervor.


  Der Junge genoß das Leben fern von Tarantia sichtlich. Seit er sich seinem Vater und der Armee vor der Überquerung des Styx' nach Stygien angeschlossen hatte, hatte er einen Wüstenfeldzug mitgemacht, einen Marsch durch Moor und Dschungel und den Kampf in Zembabwei. Inzwischen durfte er ein wenig über die Aufgaben eines Feldherrn bzw. Königs gelernt haben. Die Erfahrungen, die er auf diesem Marsch in den Süden gesammelt hatte, hätte er nie aus Büchern oder von Erziehern lernen können. Conan war nun sicher, daß er recht gehabt hatte, nicht auf die Bedenken seiner Ratgeber zu hören, sondern seinen Sohn mitzunehmen.


  Gegen Spätnachmittag wurden die felsigen Hügel zu düsteren Plateaus und zerklüfteten Bergen. Das mußte das Land ohne Wiederkehr sein, das Rimush erwähnt hatte. Conan wollte nur schnell noch kurz über die ihnen zugewandte Seite der Bergkette fliegen, um nach Pässen Ausschau zu halten, und dann nach Norden abbiegen, zum Rückflug. Er trieb seinen Drachen zur Eile an, denn er wollte nicht in den Lüften von der Dunkelheit überrascht werden und dann vielleicht nicht zu den Bodentruppen zurückfinden.


  Der Donner gewaltiger Schwingen dröhnte zu seiner Linken. Conn zügelte neben ihm seinen Drachen mit vor Aufregung gerötetem Gesicht. Des Jungen geflügeltes Reittier war weniger erschöpft als Conans, da es ein geringeres Gewicht zu tragen hatte. Conn deutete geradeaus und nach rechts.


  Conans Blick folgte dem weisenden Arm. Durch den Dunst sah er etwas Merkwürdiges: einen Berg aus kalkweißem Stein, der offenbar von Menschenhand behauen war und nun wie ein gigantischer, grinsender Totenschädel aussah.


  Unwillkürlich rührte sich der Aberglaube des Barbaren in dem Cimmerier, und ein kalter Schauder rann ihm über den Rücken. Das also war der große Steinschädel, von dem Rimush gesprochen hatte.


  Conans scharfe Augen spähten durch den Dunst. Voraus erstreckte sich ein kahler Streifen Land bis zum Fuß des Berges, in dem ein gewaltiges schwarzes Tor gähnte. Seine Oberschwelle war wie ein Oberkiefer mit spitzen Fängen. Etwas höher befanden sich zwei runde Fenster, die wie die Augenhöhlen eines Totenschädels aussahen. Das Ganze bot jedenfalls einen gespenstischen Anblick.


  Und da schlug das Grauen zu!


  Etwas wie ein heftiger Schlag schüttelte Conans mächtigen Körper, und eine seltsame Schwäche bemächtigte sich seiner. Seine Sinne versagten, sein Herz pochte angestrengt, als wäre er in eine unsichtbare Giftwolke geflogen.


  Die gleiche gespenstische Kraft wirkte auf seine Flugechse ein. Der Drache schwankte, kippte nach einer Seite und stürzte hinab zu der kahlen Ebene, auf der der weiße Schädel über ein von Schatten heimgesuchtes Land blickte.
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  LAND DER TÄUSCHUNGEN


  


  Conan riß mit einer Gewalt am Zügel, die einem Pferd die Kiefer gebrochen hätte. Der Drache reagierte schwerfällig. Seine roten Augen waren glanzlos, und sein Schlangenschwanz hing schlaff in die Tiefe. Aber er reagierte. Er breitete die ledrigen Schwingen weit aus, um den Sturz zu mildern. Immer noch benommen, setzte er schließlich ziemlich hart auf dem Boden auf. Conan löste hastig seine Gurte und sprang aus dem Sattel in das üppige Gras. Auch er war noch ziemlich benommen und versuchte, durch Schütteln wieder einen klaren Kopf zu bekommen. War der Drache vielleicht durch eine Schwade vom Boden aufsteigenden Gases geflogen?


  Der König schaute hoch. Den anderen seines Erkundungstrupps war es nicht besser ergangen. Einer nach dem anderen fielen die Drachen aus dem Himmel. Der unterste war Conns. Der Prinz hing schlaff in den Sattelgurten. Sein Gesicht war weiß und leer.


  Conans Bauchmuskeln verkrampften sich. Er versuchte, den sauren, öligen Geschmack von Angst im Mund hinunterzuwürgen. Schweiß perlte kalt auf seiner Stirn, als er untätig zusehen mußte, wie sein Sohn mit seinem Reittier abstürzte. Er stieß einen wortlosen, flehenden Schrei aus und öffnete und schloß hilflos die Fäuste.


  Da schien eine frische Brise den Jungen zu sich zu bringen. Seine stumpfen Augen nahmen wieder ein wenig Glanz an. Er sah, wie der Boden auf ihn zukam. Da blitzten seine Augen in dem gleichen unlöschbaren Feuer auf, das auch in denen seines Vaters brannte. Er hatte die Gefahr sofort erkannt und riß sogleich mit aller Kraft am Zügel, daß sein Reittier zu sich kam, genau wie Conan es kurz zuvor getan hatte.


  Erleichterung durchflutete Conan, während er beobachtete, wie sein Sohn die Flugechse zwar taumelnd wie betrunken, aber sicher zu Boden brachte. Hastig rannte er zur Landungsstelle, wo Conn zitternd, aber unverletzt im Sattel kauerte. Conan öffnete die Gurte, half dem Jungen auf den Boden und riß ihn wortlos in die Arme.


  Doch nicht alle des fliegenden Spähtrupps hatten solches Glück. Zwei von Mbegas Gardisten kamen nicht rechtzeitig zu sich und schlugen mit hörbarem Bersten von Knochen auf dem Boden auf. Den anderen gelang es jedoch, ihre benommenen Tiere aufzurütteln und mehr oder minder heftig zu landen.


  Als die Nachwirkungen der unheimlichen Erscheinung nachließen, schärften sich Conans Sinne wieder. Er wurde sich bewußt, daß etwas nicht stimmte, genau wie offenbar Conn, denn der Junge deutete sprachlos in eine Richtung.


  Aus der Höhe hatten sie eine kahle Ebene gesehen, die bis zum Fuß des zu einem Schädel gehauenen Berges gereicht hatte. Nun standen sie jedoch knietief in einer saftigen Wiese mit weißen, blauen und roten Blumen. In einiger Entfernung graste eine Herde langhörniger Rinder. Und die Wiese reichte bis zu dem Berg.


  Doch dieser sah jetzt ganz anders aus. Conan betrachtete ihn aus schmalen Augenschlitzen, und seine Haut prickelte. Was aus der Luft die Form eines Totenschädels gehabt zu haben schien, sah nun wie die Fassade eines prächtigen, reich verzierten Palasts aus.


  Eine Reihe schlanker Pilaster trugen einen breiten Architrav, dessen Reliefs Szenen mit Nymphen, Satyrn und vielköpfigen Göttern darstellten. Eine schattige Säulenhalle führte zu einem hohen Portal ins Berginnere.


  Conans Miene drückte Unglauben aus. Der Barbar traute seinen Sinnen, aber jetzt fragte er sich doch, was Täuschung war: der Totenschädel, den sie von oben gesehen hatten, oder dieser exotische Prunk? War die unsichtbare Mauer, in die sie geflogen waren, ein sinnverwirrendes Gras gewesen, das Augen oder Geist täuschte?


  Hinter ihm hatten Mbegas Schwarze sich inzwischen ebenfalls einigermaßen erholt. Sie kletterten nun aus den Sätteln und banden ihre Tiere so, daß sie nicht wegfliegen konnten.


  Immer noch zweifelnd bückte sich Conan, um mit den schweren narbigen Händen sanft über die niedrigen Blumen zu streicheln. Tief sog er die frische Luft ein. Der würzige Duft der Blumen und des saftigen Grases schmeichelte seiner Nase.


  Er studierte den Berg. Im roten Licht der untergehenden Sonne glitzerten Quarzadern. Die reichverzierte weiße Marmorfassade war in jeder Einzelheit scharf zu erkennen.


  Er zuckte die Schultern. Vielleicht waren es giftige Dünste gewesen, die phantastische Täuschungen hervorriefen, vielleicht aber auch nicht. Jedenfalls führte es zu nichts, wenn sie untätig hier herumstanden und nur grübelten. Conan löste Rätsel gewöhnlich nicht, indem er sich endlos darüber den Kopf zerbrach, sondern indem er sie höchst eigenhändig untersuchte.


  Als er sich daran machte, auf den Berg zuzugehen, veranlaßte ihn der scharfe Schrei »Angalia!«, sich umzudrehen. Mkwawa, der Hauptmann der Wache, hatte ihn ausgestoßen. Er deutete auf etwas. Speerspitzen blitzten in der untergehenden Sonne, als die Krieger wachsam strammstanden.


  Frauen kamen durch die Säulenhalle aus dem Palast. Dunkelhäutige Frauen waren es, graziös, mit lächelnden roten Lippen und Augen wie schwarze Edelsteine. In ihr kunstvoll frisiertes Haar waren kleine Kristallglöckchen geflochten, so daß von jeder der geschmeidigen Gestalten sanftklingende Musik ausging. Alle waren jung, und ihre dünnen Schleiergewänder offenbarten ihren herrlichen Körperbau mehr, als daß sie ihn verbargen.


  Mkwawa blickte Conan fragend an. Der König runzelte die Stirn, dann zuckte er die Schulter.


  »Die Tiere sind immer noch benommen von der schlechten Luft, durch die wir flogen«, sagte er. »Sie sollen sich erst ein wenig erholen, ehe wir weiterfliegen. Inzwischen können wir vielleicht etwas von diesen Frauen erfahren, die zumindest nicht gefährlich aussehen. Stellt die Hälfte Eurer Leute als Begleitschutz für mich ab. Die andere soll sich um die Drachen kümmern. Schickt einen Mann auf der Flugechse, die am wachsten aussieht, zurück zu unserer Armee, damit er dort Bescheid gibt und den Weg weist.«


  Der schwarze Offizier erteilte die entsprechenden Befehle. Schließlich gingen Conan, Conn und ein Dutzend Gardisten auf den mysteriösen Bergpalast zu. Conan zupfte nachdenklich an den Spitzen seines Schnauzbarts. Sein Gesicht wirkte unbewegt wie eine Bronzemaske, aber dahinter war er besorgt. War das hier eine ungewöhnliche Art von Falle? Ohne sein gesundes Mißtrauen wäre er nicht so alt geworden. Jedenfalls bestand kein Zweifel, daß irgend etwas faul war, wenn ein Ort innerhalb weniger Herzschläge sein Aussehen wechselte.
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  GOLDENER WEIN


  


  Es war der Abend des dritten Tages nach Conans Ankunft in dem aus dem Fels gehauenen Palast  oder vielmehr in der kleinen Höhlenstadt. Ihr Name war Yanyoga, so hatte er erfahren. Königin Lilit hatte den Besuchern ein herrliches Fest versprochen, sobald sie alle Vorbereitungen dazu getroffen hatte. Und nun war der Abend dieses Festes gekommen.


  Auf dem Marmorboden eines großen Saals, umgeben von einer erlauchten Gesellschaft  den Anverwandten und Ministern der Königin , ruhte Conan in einem weichen Nest aus Seidenkissen und nahm tiefe Schlucke des Honigweins aus einem Trinkhorn. Der Barbar fühlte sich seltsam faul und entspannt. Sein Bauch war mit angenehm gewürzten, köstlichen Speisen gefüllt, und der kühle goldene Wein prickelte durch seine Adern. An einer Seite des großen Saals ließen auch seine schwarzen Gardisten es sich gut gehen.


  Hinter Conan hatte es sich der junge Conn in einem auf Hochglanz polierten Brustpanzer auf den Kissen bequem gemacht. Sein Blick hing an den Tänzerinnen und folgte jeder ihrer verführerischen Bewegungen. Ihre einzigen Kleidungsstücke waren Perlenketten um Taille und Hüften. Conan grinste nachsichtig über die leuchtenden Augen seines Sohnes und schwieg. Es würde sicher nicht mehr lange dauern, bis der Junge auch mit Frauen seine eigenen Erfahrungen machte. Conan war nicht viel älter gewesen, als er sein abenteuerliches Wanderleben begonnen hatte, in dem er schnell die sittenstrenge Einstellung der cimmerischen Dörfer vergessen hatte.


  Die Königin dieses Höhlenpalastes, Lilit, saß getrennt von ihren Gästen auf einem Onyxpodest. Conan hatte sie sehr eindringlich ausgefragt, aber sie behauptete, nichts von Thoth-Amon zu wissen und auch nichts davon, daß der Berg aus der Luft wie ein Totenschädel aussah. Dieses Land, erklärte sie, habe viele Geysire und unterirdische heiße Quellen, aus denen zum Teil sehr ungesunde Dämpfe aufstiegen.


  Mit dieser Erklärung, dachte Conan, muß ich mich wohl einstweilen zufriedengeben. Aber sein Argwohn blieb, obwohl Königin Lilit in der shemitischen Handelssprache, die unter den schwarzen Nationen verbreitet war, glaubhaft erzählt hatte, wie sie und ihre Untertanen in diese Gegend gelangt waren.


  Vor ein paar Jahrhunderten, berichtete sie, hatte der König von Vendhya  ein sehr mächtiger Monarch  eine Handelsflotte nach Iranistan geschickt. Ein Wirbelsturm hatte diese Flotte weit vom Kurs abgebracht und aus dem Meer von Vendhya in den Südlichen Ozean vertrieben. Die Überlebenden waren nicht viele Meilen von Lilits jetzigem Palast entfernt gelandet. Sie waren auf eine Rasse kleiner, gelbhäutiger Eingeborener gestoßen, die sie versklavten und die nun für sie arbeiteten. Die Männer der Handelsflotte hatten die Sklavinnen geheiratet, die von Vendhya als Teil der Ladung mitgeschickt worden waren. Diese Menschen und ihre Nachkommen hatten Yanyoga aus dem weichen Kalkstein dieses Berges gehauen.


  Der Palast war für Conans Geschmack zu prunkvoll und exotisch. Er zog eine etwas nüchternere Bauart und Ausstattung vor. Ihm war schon der Königspalast von Tarantia zu überladen, den sein unbeweinter Vorgänger, Numedides, in gewaltiger Größe hatte erbauen lassen. Aus seinen Privatgemächern hatte Conan lange schon die Seidenbehänge, Teppiche und edelsteinbesteckten Skulpturen verbannt. Ihm waren die kahlen Steinwände und binsenbestreuten Böden lieber, wie er sie aus seiner rauhen cimmerischen Heimat kannte.


  Der Palast hier erinnerte ihn an jene, die er in seiner Jugend kennengelernt hatte, wie den von König Yildiz in Aghrapur im Königreich Turan und den in Shamballa, der Hauptstadt des geheimnisvollen Tales von Meru, jenseits der einsamen Steppen Hyrkaniens, und auch an den von König Shu von Kusan im fernen Khitai. Hier wie dort gab es die überreich verzierten Wände, Säulen und Gesimse. Während er an seine kurze Versklavung in Shamballah, der Stadt der Schädel{1}, dachte, verlor Conan sich in der Erinnerung an alte Zeiten, gute Kameraden und längst vergangene Kriege und Schlachten. Oder betörte der Honigwein seine Sinne?


  Er nickte ein, und so bemerkte er nicht, daß Conn seinen Platz und den großen Saal verließ, nachdem er einen verstohlenen Blick auf seinen Vater geworfen hatte.


  Genausowenig sah er den hageren, dunkelhäutigen Mann, der hinter einer Säule alles grimmigen Gesichts beobachtete. Dieser grüngewandete Mann war zwar seit ihrer letzten Begegnung scheinbar um Jahrzehnte gealtert, trotzdem hätte Conan ihn sofort als seinen Erzfeind Thoth-Amon erkannt.


  


  Conn war jung, und sein Blut floß heiß durch die Adern. Eine Tänzerin hatte seinen besonderen Gefallen gefunden. Sie war einige Jahre älter als er, hatte volle Brüste wie goldene Früchte und rote Lippen, die reif für Küsse waren. Ihre leuchtenden Augen ruhten fast nur auf ihm, und ihr graziöser Körper wirkte warm und verlockend.


  Als der Tanz endete, fiel Conn auf, daß das Mädchen, ehe es den Saal verließ, kurz hinter einer Säule stehenblieb und zu ihm zurückblickte. Als sie sah, daß er sie bemerkt hatte, hatte sie sinnlich die Lippen benetzt, und ihre Hand war aufreizend über Bauch und Hüften geglitten.


  Innerlich zitternd, bahnte Conn sich einen Weg durch die Feiernden, hinter dem Mädchen her. Jetzt oder nie, dachte er.


  So ganz unerfahren, was Frauen betraf, war Conn nicht. In Aquilonien hatte mehr als eine dralle Küchenmagd oder Kammermaid ihm schöne Augen gemacht. Doch zu mehr als ein paar unbeholfenen Zärtlichkeiten und Küssen war es nicht gekommen. Den absoluten Test seiner Männlichkeit, wie die meisten Jungen es sahen, hatte Conn noch nicht angetreten. Jetzt endlich war seine Chance gekommen, diese Männlichkeit unter Beweis zu stellen!


  Das Mädchen stand immer noch hinter der Säule. Er legte seinen starken Arm um ihre schlanke Taille und zog sie an sich, um sie zu küssen. Aber sie lachte und entzog sich ihm.


  »Nicht hier!« hauchte sie. »Die Königin ...«


  »Wo dann?«


  »Komm mit ...«


  Sie legte ihre Hand in seine und führte Conn aus dem Saal in das dämmrige Labyrinth von Korridoren und Gemächern dahinter. Ohne auch nur an die Möglichkeit einer Falle zu denken  dazu war seine Phantasie viel zu sehr mit etwas ganz anderem beschäftigt , folgte der Junge der Tänzerin in die Dunkelheit.


  Nach und nach erhoben sich auch die anderen Feiernden und ließen Conan schlummernd allein auf seinen Kissen zurück. Der Honigwein hatte eine Lache auf dem Marmorboden gebildet, wo das große Büffelhorn seinen entspannten Fingern entglitten war.


  Schlanke, dunkelhäutige Diener traten in den fast leeren Saal. Auf lautlosen Sohlen huschten sie zwischen den Kissen dahin, die die Gäste verlassen hatten. Die schwarzen Gardisten hatten ihre Speere und Bronzeäxte und Hartholzkeulen im Saal gelassen, denn sie glaubten nicht, sie bei den erwarteten amourösen Abenteuern zu brauchen. Die Diener sammelten die Waffen ein und brachten sie aus dem Saal. Zwei begaben sich zu Conan, der in seinen Kissen schnarchte. Geschickte Hände befreiten auch ihn von seinem aquilonischen Langschwert und dem Dolch.


  Die Diener blickten zu Königin Lilit hoch, die alles mit einem geheimnisvollen Lächeln beobachtet hatte. In einer wispernden, leicht zischelnden Sprache, die so ganz anders war als die, in der sie sich mit ihren Gästen unterhalten hatte, erteilte sie ihren Dienern Befehle. Sie und Conan waren die einzigen, die sich noch im Saal aufhielten.


  Lilit erhob sich geschmeidig. Sie stieg graziös die Stufen hinunter und trat neben den betrunken schnarchenden Conan. Dem Diener, der des Cimmeriers Waffen hielt, nahm sie den langen Dolch ab. Sie zog die Waffe aus ihrer Scheide und betrachtete lächelnd den ahnungslosen König von Aquilonien.


  Dann, so schnell wie eine zuckende Schlangenzunge, stieß die Klinge hinunter zu Conans Herz.
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  KINDER DER SCHLANGE


  


  Im Dämmerlicht einer abgelegenen Kammer, die von zwei flackernden Binsenfackeln kaum erhellt wurde, schloß Conn die Tänzerin in die Arme. Er bedeckte ihren Hals und ihre Schultern mit heißen, keuchenden Küssen, während er sie auf einen seidenüberzogenen Diwan hinunterdrückte.


  Über das Mädchen gebeugt, warf Conn den hastig gelösten Gürtel von sich und zerrte ungeduldig an den Verschlüssen seines Brustpanzers aus glänzendem Stahl. Er war ein wenig eng, da er in den zwölf Monaten gewachsen war, seit der Hofwaffenschmied ihn nach Maß für ihn angefertigt hatte. Es war Conns erster Harnisch überhaupt. Aus lauter Stolz darauf hatte er ihn viele Stunden  während die anderen Aquilonier sich von ihrem anstrengenden Marsch ausruhten  gesäubert und poliert, so daß der Rost gar keine Chance gehabt hatte, sich an ihm festzusetzen.


  Während die nackte Tänzerin sich sinnlich auf dem Diwan räkelte, gelang es Conn endlich, die Riemen aufzuschnallen und aus dem Harnisch zu schlüpfen. Da er zu sehr an ihm hing, um ihn achtlos auf den Boden fallen zu lassen, wo seine silberglänzende Oberfläche möglicherweise Kratzer abbekäme, setzte er ihn selbst in seiner glühenden Leidenschaft behutsam ab.


  Als er es tat, sah er im schwachen Licht der Binsenfackeln das Spiegelbild des Mädchens auf dem blitzblanken Harnisch. Und dieser ungewöhnliche Spiegel zeigte die Tänzerin, wie sie wirklich war.


  Ihr Körper war immer noch menschlich  obwohl nicht mehr ganz, wie ein direkter Blick ihn zeigte. Und wo ein bezauberndes Gesicht lächelte, befand sich etwas Grauenerregendes: Der Kopf der Tänzerin war der keilförmige Schuppenschädel einer Schlange mit lidlosen Schlitzpupillenaugen, spitzen Fängen und einer zuckenden, gespaltenen Zunge.


  


  Conn handelte, ohne zu überlegen. Millionen Jahre primitiven Instinkts ruhten in den tieferen, schlummernden Schichten seines Geistes. Ein Blick in die seelenlosen Schlangenaugen hatte diesen Urinstinkt sofort geweckt.


  Der Junge sprang zurück vom Diwan zu seinem Waffengürtel. Stahl kratzte gegen Leder, als er sein Schwert aus der Scheide riß. Sein Gesicht war weiß wie Kalk, und die Klinge blitzte beim Stoß zwischen die weichen runden Brüste der Schlangenfrau.


  Conn zog das Schwert zurück und stieß noch einmal und noch einmal zu.


  Als das Leben den zuckenden Frauenkörper verließ, verlor er noch mehr seiner Menschenähnlichkeit. Aus der samtigen braunen Haut wurden stumpfgraue Schuppen. Abscheu schüttelte Conn. Er wandte den Blick ab, ließ sein Schwert fallen, daß es klappernd über den Boden rutschte. Hastig stolperte er in eine Ecke und übergab sich. Nachdem sein Magen sich beruhigt hatte, fühlte er sich schwach, aber besser, und er vermochte wieder völlig klar zu denken. Die Schlangenkreatur in Mädchengestalt hatte ihn aus dem Saal gelockt, wie andere ihrer Art es zweifellos mit Mbegas Schwarzen und vielleicht sogar mit seinem Vater gemacht hatten. Sie hatten es getan, um ihnen während ihrer leidenschaftlichen Umarmung die Giftzähne in den Hals zu stoßen.


  Vielleicht war er der einzige, der die Täuschung durchschaut und die Falle erkannt hatte. Und das nur, weil Spiegel sich nicht von magischen Vorspielungen täuschen ließen, auch wenn sie noch so sorgfältig über die Wirklichkeit errichtet wurden.


  Conn schwindelte, als ihm all das durch den Kopf ging und er es voll zu verstehen versuchte. Er kannte die uralten Sagen von dem Schlangenvolk. Der Gott der Aquilonier war Mitra, der Lichtbringer, der nach den Legenden des Westens Set, die Alte Schlange, getötet hatte. Aber die Wahrheit hinter dieser Legende war älter und schauriger.


  Nicht das Schwert eines unsterblichen Gottes hatte der Schlange der Alten Nacht den Stoß gegeben, sondern gewöhnliche Sterbliche waren es gewesen, die gegen die zischelnden Kinder Sets in einem Millionen Jahre dauernden Krieg gekämpft hatten. Die ersten aufrechtgehenden Menschen, die sich noch kaum von ihren affenähnlichen Vorvätern weiterentwickelt hatten, hatten sich unter der Peitsche ihrer Schlangenherren geduckt. Aus diesem Sklaventum waren die ersten menschlichen Helden hervorgegangen. Sie hatten ihre Ketten gebrochen und ihr Volk zu vielen schwererkämpften Siegen geführt.


  Nach den alten Mythen hatte das Schlangenvolk von seinem Vater Set die Gabe erhalten, den Geist der Menschen so zu täuschen, daß das menschliche Auge die Schlangenkinder als normale Menschen sah. Kull, der Heldenkönig des alten Valusiens, hatte knapp über die wiederauferstandene Schlange gesiegt, nachdem er entdeckte, daß das Schlangenvolk unverdächtig mitten unter den Menschen lebte.


  Nun sah es so aus, als wären die letzten Überlebenden dieses Äonen langen Krieges durch die ganze Welt zum Rand der Erde geflohen. Hier, in diesen unerforschten Bergen zwischen Dschungel und Meer, hatten sie all die Zeit ungestört gelebt.


  Die Augen des Jungen weiteten sich in der Erkenntnis, daß er allein von allen Menschen dieses Geheimnis aufgedeckt hatte.
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  DER GEALTERTE


  


  »Halt!« donnerte eine tiefe Stimme.


  Lilits Hand erstarrte mitten in der Luft, als dieser schallende Befehl in dem verräucherten Saal widerhallte. Von der Spitze des Dolches zu Conans Brust fehlten nur noch wenige Zoll.


  Königin Lilit drehte sich zu der ausgemergelten, gebückten Gestalt im geblichenen, fleckigen smaragdgrünen Gewand um, die sie unterbrochen hatte, als sie dem bewußtlosen Cimmerier den Todesstoß versetzen wollte. Ihre Lippen zogen sich wie die eines Raubtiers zurück und offenbarten scharfe weiße Zähne. Ihre Onyx ähnelnden Augen funkelten böse. Die Zungenspitze zuckte erregt zwischen den Zähnen.


  »Wer befiehlt hier, Stygier? Ihr oder ich?«


  Ohne mit der Wimper zu zucken, erwiderte Thoth-Amon Lilits Blick. Das Alter, das nach Conans Sieg über den Schwarzen Ring bei Nebthu nach dem Erzzauberer gegriffen hatte, hatte seinen lange vorenthaltenen Tribut gefordert. Nach dem Verlust seines Stützpunkts war der Erde mächtigster Zauberer gezwungen gewesen, vor den eisernen Legionen Aquiloniens zu fliehen. Als neue Zuflucht hatte er sich Altzembabwei ausgesucht, wo sein letzter menschlicher Verbündeter auf einem blutigen Thron regierte.


  Die Aquilonier hatten ihn auch dorthin verfolgt und den Hexerkönig Nenaunir gestürzt. Wieder war Thoth-Amon vor der Rache des Cimmeriers geflohen. Aber Conan hatte nicht aufgegeben und war ihm auf den Fersen geblieben  bis hierher an den Rand der Welt.


  Nach jeder Niederlage drückten die Jahrhunderte schwerer auf Thoth-Amon. Einst eine kräftige, imposante Figur, war er jetzt ausgemergelt und gebrechlich. Seine dunkle Haut hatte ihre Spannkraft verloren und bedeckte seinen nun totenschädelgleichen Kopf wie runzliges Leder. Aber immer noch sprach gewaltige Macht aus seinen brennenden Augen und der hallenden Stimme, die von seinem unbeugsamen Willen zum einflußreichen Werkzeug gemacht wurden.


  Hierher war er geflohen, um Unterschlupf bei seinen allerletzten Verbündeten zu finden: dem vormenschlichen Schlangenvolk. Jahrhunderte lang hatte er dafür gesorgt, daß es hier im Süden blieb. Durch Versprechungen und Zauberbann war es ihm geglückt. Obgleich es, genau wie er selbst, den mächtigen Set verehrte, beabsichtigte er nie zuzulassen, daß es seine Vorherrschaft über die menschliche Rasse wiedergewann. Das Reich des Bösen, das er im Westen zu errichten träumte, wollte er allein regieren.


  Nun jedoch hatte er seine sämtlichen menschlichen Verbündeten verloren. In seiner Verzweiflung war er zu den Schlangenwesen geflüchtet, nicht mehr als heimlicher Gegner, sondern als ihr Verbündeter, wie er ihnen versicherte. Sie hatten ihn bei sich aufgenommen  nicht aus Freundschaft oder Mitgefühl, wie er wußte, denn so etwas kannten ihresgleichen nicht , sondern um ihn beim Neuaufbau ihres lange vergessenen Reiches zu benutzen. Seine Vorherrschaft über diese Diener Sets hatte er verloren, doch er war fest entschlossen, nicht auch noch Conan von Aquilonien zu verlieren.


  »Die Rache ist mein, Lilit«, sagte er mit unergründlichem düsteren Blick. »Bei allem anderen gebe ich Euch nach, doch nicht hier. Der Cimmerier ist mein Gefangener!«


  Die Schlangenfrau musterte ihn durchdringend. »Ich kenne Euer verschlagenes Herz, stygischer Schakal«, zischte sie. »Ihr wollt ihn Vater Set opfern, und indem Ihr ihm diesen größten Helden Mitras auf Erden darbringt, erhofft Ihr Euch, seine Gunst wiederzugewinnen, die Ihr durch Eure Niederlagen und Euer Versagen verloren habt. Aber auch ich habe Pläne mit dem Cimmerier ...«


  Diese Pläne sollte niemand mehr erfahren, denn noch ehe Lilit sie kundtun konnte, schwankte sie plötzlich unter einem heftigen Schlag von hinten. Ungläubig starrte sie hinunter auf die Bronzespitze eines Speers, die rot und tropfend zwischen ihren Brüsten hervorragte.


  Ihr Rücken krümmte sich, während ihre erstarrten Züge zu verschwimmen begannen und ihr Kopf sich zum Schlangenschädel verwandelte. Sie stürzte zu Boden und wand sich in ihren letzten Zuckungen. Thoth-Amon wirbelte herum zu dem Trupp riesiger schwarzer Frauen, die in den dämmrigen Höhlensaal gestürmt waren.


  »Bei Mamajambos Streitkeule!« fluchte Prinzessin Nzinga und bemächtigte sich wieder ihres Speers, den sie geworfen hatte. »Ich glaube, wir sind gerade noch im letzten Augenblick gekommen!«


  


  Der graubärtige Trocero drängte mit einem Trupp schwarzer Krieger in den Saal und sah, wie Nzinga sich über den sich immer noch windenden Leib der sterbenden Schlangenkönigin beugte.


  »Was ist das für eine monströse Hexerei?« wandte sich die Prinzessin an ihn. »Aus der Ferne sehen wir einen Berg, der wie ein Totenschädel aussieht, und beim Näherkommen verwandelt er sich in einen prächtigen Palast und der kahle Erdboden zu einer üppigen Wiese. Und jetzt finden wir Lord Conan wie einen Besoffenen schnarchend, diese Frauenkreatur über ihn gebeugt, und dieser Greis im grünen ...«


  »Thoth-Amon, bei allen Göttern!« keuchte der Graf.


  »Oh? Tatsächlich?« murmelte das braunhäutige Mädchen abwesend und wandte ihre Aufmerksamkeit wieder der sich windenden Sterbenden zu. »Und welche Ausgeburt der Hölle ist das?«


  Troceros feine Züge waren angespannt und gequält. Er flüsterte dünn:


  »Die  Schlange  die  spricht!«


  Das Mädchen wandte ihm wild die Augen zu, und ihre Hand legte sich um den Griff ihres Breitschwerts.


  »Alter, Ihr sprecht von dem, was über keines Menschen Lippen kommen sollte! Könnte es tatsächlich sein, daß die alten schwarzen Mythen der  Wahrheit entsprechen?«


  »Der Beweis liegt vor Euren Füßen«, antwortete der aquilonische Edle ruhig. »Seht selbst, wie sie sich  verändert!« Das letzte Wort schrie er fast.


  Die Amazone sah zu, solange sie konnte, dann wandte sie sich ab und schloß die Lider, als wollte sie die Erinnerung daran verdrängen. Vor ihren Füßen war die unglaubliche Monstrosität gestorben, die eine wohlgebaute, üppige, majestätische Frau gewesen war  oder vielmehr, wie eine ausgesehen hatte.


  Und da überfielen sie plötzlich aus den Schatten des Säulengangs die zischenden Horden. Trocero und Nzinga waren sogleich zu sehr mit Speer, Dolch und Schwert beschäftigt, um weitere Worte wechseln zu können.


  Durch die sich überstürzenden Ereignisse war weder dem Grafen noch der Amazone das Seltsamste und Unerklärlichste von allem aufgefallen.


  Conan und Thoth-Amon waren nicht mehr zu sehen.


  Sowohl der bewußtlose Cimmerier, als auch sein Erzfeind, waren verschwunden, als hätten sie sich in Luft aufgelöst.


  


  


  7


  


  AM RAND DER WELT


  


  Conan erwachte abrupt aus seinem durch Schlafmittel herbeigeführten Schlummer und war sofort hellwach wie eine Katze, deren Sinne durch die Nähe eines Feindes geweckt worden waren. Diese Eigenschaft der Barbaren hatte sich der Cimmerier seit seiner Kindheit im eisigen Norden erhalten. Die Jahrzehnte seiner Herrschaft über ein kultiviertes Volk hatten nur eine dünne Schicht von Zivilisation über seine primitive Seele geschoben.


  Er blieb unbewegt liegen, während seine scharfen Sinne sich mit seiner Umgebung vertraut machten. Das dumpfe Donnern einer Brandung gegen Fels war an seine Ohren gedrungen. Die Luft, die seine Nase aufnahm, roch zweifellos nach dem Salz von Meerwasser.


  Er öffnete die Augen zu einem unmerklichen Schlitz und sah, daß er im feuchten Sand zwischen riesigen Felsblöcken lag. Die Sterne funkelten am Nachthimmel über ihm, und der fast volle Mond zwischen ihnen leuchtete wie ein silberner Schild.


  Der Sternenhimmel verriet Conan, daß sich das Meer weit in den Süden erstreckte. Doch so weit sein brennender Blick die Nacht zu durchdringen vermochte, konnte er nirgendwo Land sehen. Es war, als befände er sich am Rand der Welt, der von dem endlosen Ozean der Ewigkeit überspült wurde. Wie war er hierhergekommen?


  Er stand auf und schaute sich um. Da zog eine Gestalt auf einem Felsblock über ihm seinen Blick auf sich.


  Der Mann, der einst groß und gebieterisch gewesen war, war zusammengefallen und gebeugt. Sein kahlgeschorener Schädel und das feste, raubvogelgleiche Gesicht war hart und majestätisch gewesen. Jetzt war es fast nur noch Haut und Knochen und gemahnte so an einen Totenkopf. Das geblichene, zerrissene grüne Gewand wirkte im Mondschein grau.


  Eine runzlige Hand umklammerte klauengleich, an die knochige Brust gedrückt, einen Edelsteintalisman. Den Mittelfinger dieser Hand schmückte ein schwerer Kupferring in Form einer Schlange, die sich in den Schwanz biß. Ein gespenstisches Feuer, das von dem Edelstein ausging, warf seinen flackernden Schein auf das eingefallene Gesicht. Aus tief in den Höhlen liegenden dunklen Augen starrte Thoth-Amon auf Conan. Nicht zum erstenmal spürte der Cimmerier diesen unheimlichen, bannenden Blick auf sich.


  »So treffen wir uns wieder, Hund aus Cimmerien!« sagte Thoth-Amon mit dünner Stimme.


  »Zum letztenmal, Schakal von Stygien!« knurrte Conan.


  Man hatte ihm die Waffen genommen, doch die Kraft, die in seinen muskulösen Armen und Schultern schlummerte, genügte, den morschen, gebeugten Körper seines Erzfeindes zu brechen. Doch Conan verharrte reglos. Er kannte die Mächte, die Thoth-Amon mit einem Wort, einem Zeichen und seinem Willen herbeizubeschwören vermochte. Er wartete ab.


  Es interessierte ihn sehr, zu erfahren, weshalb der Zauberer ihn hierher auf diesen Strand am Rand der bekannten Welt geschafft hatte. Während er in seinem unnatürlichen Schlummer hilflos gewesen war, hätte Thoth-Amon ihn mit Leichtigkeit töten können. Statt dessen hatte er ihn am Leben gelassen und mit Hilfe von unsichtbaren Dämonen, die ihm immer noch dienten, hierhergebracht. Warum?


  Wie als Antwort auf Conans ungestellte Frage, begann der Hexer mit müder, kraftloser Stimme langsam zu sprechen, als schwelte nur noch eine Spur von Leben in seinem ausgemergelten Leib. Doch während er sprach, gewann seine Stimme an Kraft, bis sie wieder der gewaltigen, hallenden von früher glich. Mit auf der Brust überkreuzten Armen und reglosem Gesicht lauschte ihr Conan unbewegt.


  »Du hast mich durch die ganze Welt gejagt, barbarischer Hund«, grollte Thoth-Amon. »Einen nach dem anderen meiner mächtigsten Verbündeten hast du mir genommen. Bei Nebthu hast du mit Hilfe dieses betrunkenen Narren von Druiden den Schwarzen Ring gebrochen und die Zauberer des Südens besiegt  ebenso, wie du die Weiße Hand im kahlen eisigen Hyperborea vernichtet hast. Durch Glück und die Unterstützung des Schicksals hast du Nenaunirs Thron gestürzt. Jetzt gibt es kein weiteres Reich mehr, in dem ich Zuflucht finden könnte.«


  Conan schwieg. Thoth-Amon seufzte, zuckte die Schultern und fuhr fort.


  »Hier am Rand der Welt hausen die Überlebenden des alten Schlangenvolks, das einst, vor dem Menschen, über diese Erde herrschte. Die frühen menschlichen Reiche kämpften gegen die Schlangenwesen und brachen ihre Macht. Als sie mit Hilfe von Täuschung weiter unter den Menschen leben wollten, entdeckte dein Vorfahr, Kull der Eroberer, ihr Geheimnis und schlug sie erneut.


  Lange schon wußte ich, daß die letzten Herrscher der älteren Welt hier im Verborgenen lebten, doch nie die Hoffnung aufgaben, ihren rechtmäßigen Platz, wie sie es glaubten, im großen Gefüge wieder einnehmen zu können. Von ihnen erfuhr ich, was ich wissen mußte, um zum Vikar Sets im Westen zu werden und mit der Mission der abscheulichen Verehrung von Mitra, Ischtar und Asura ein Ende zu machen. Gleichzeitig hielt ich die Schlangenkreaturen in Schach, da mir ihre Unersättlichkeit wohlbekannt war und ich nicht den Wunsch hatte, meine Herrschaft mit den Kindern der Schlange zu teilen.


  Dir allein verdanke ich die Vereitelung all meiner Pläne. Wie du das fertiggebracht hast, weiß ich nicht. Du bist weder Priester, noch Prophet, noch Zauberer. Du bist nichts weiter als ein grober, unwissender, rauher Abenteurer, den die Wellen des Geschicks eine Weile auf ihren Kamm hoben. Vielleicht haben dir auch eure entarteten, verweichlichten westlichen Götter irgendwie geholfen. Mir hast du jedenfalls alle Hoffnung zerschlagen, hast mich von meinem hohen Thron als Oberhaupt des weltweiten Bundes der Magier gestürzt und mich, der ich zum Eroberer des ganzen Westen hätte werden können, zum ruhelosen Flüchtling gemacht.


  Doch noch ist nicht alles verloren! Ich werde Set deine unsterbliche Seele opfern. Ein Festmahl wird diese lebende Seele Conans, des Cimmeriers, für den Kriechenden Gott werden! Seine Gunst ist mir so wieder sicher, und dann werde ich die unheimlichen Kräfte des Schlangenvolks in einem letzten, gewaltigen Feldzug ...«


  Da handelte Conan. Er fletschte die Zähne, nahm einen Anlauf von zwei Schritten, sprang hoch und warf die Hände um Thoth-Amons dürren Hals. Die Wucht seines Angriffs warf die beiden über die andere Seite des Felsblocks, so daß sie ineinander verschlungen auf dem feuchten Strand landeten.


  Ungewöhnlich war der Kampf zwischen dem Helden des Lichts und dem Erkorenen der Finsternis am Rand der Welt unter den funkelnden Sternen.
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  DAS ENDE EINES ZAUBERERS


  


  Conans raubtierhafter Angriff hatte den ausgemergelten Stygier überrascht. Wenig Kraft war in dem gealterten Körper verblieben, und Conan hätte Thoth-Amons Hals wie einen morschen Zweig brechen können. Doch die Zauberkräfte des Stygiers verliehen ihm unirdische Macht. Als des Cimmeriers Finger sich um Thoth-Amons gebrechlichen Hals legten, traf eine Knochenhand Conan mit dem glitzernden Edelstein, den der Zauberer an seine Brust gedrückt gehabt hatte.


  Der Schlag war kraftlos, und doch brannte die Berührung wie kaltes Feuer auf Conans Stirn. Der Cimmerier keuchte benommen, als eine seltsame Lähmung sich über seine Nervenbahnen ausbreitete. Eisige schwarze Wellen hüllten sein Bewußtsein ein. Dem Barbaren schien, als sänke er durch finsteres Wasser, dessen Kälte seinem Körper das Gefühl raubte, bis sein nackter Geist allein sich aus dem Strudel namenloser Kräfte am dunklen Strand erhob.


  Immer noch hielten Conans Hände Thoth-Amon. Es war, als hätte auch der Hexer seinen fleischlichen Leib zurückgelassen. Zwei unfaßbare, im Kampf verschlungene Geister stiegen aus dem Strudel in ein Schattenland jenseits der Welt auf. Nebel, grau und farblos, wallte und wirbelte um sie. Rundum brannten dunkle Sterne im schwarzen Raum. Ihr Licht war so kalt wie der Hauch des Nordwinds.


  Conan schien, als habe der dürre Körper des Stygiers sich in wehenden Dunst aufgelöst. Doch sein eigener Körper war nicht viel anders. Ihm erschien er eine dichte, sich drehende Schwade feurigen Nebels zu sein. Ohne Gliedmaßen hafteten sie in körperlosem Kampf aneinander und trieben unter den Augen der schwarzen Sterne dahin.


  Conan kämpfte wie nie zuvor  doch nicht mit der eisernen Kraft seiner mächtigen Muskeln, sondern mit der unfaßbaren seines Geistes. Vielleicht war es die Essenz seines Willens, seines Mutes und seiner Männlichkeit, die in seinem Herzen brannte.


  In seiner Geistform verfügte auch Thoth-Amon über eine Kraft, die weit größer als die seines gebrechlichen Körpers war. Seine Schläge waren die unendlichen, eisigen Hasses. Sie trafen Conan mit ungeheurer Gewalt. Seine Kraft schwand. Schleier drohten sein Bewußtsein zu dämmen.


  Im Kampf verschlungen, schwebten die beiden zwischen den schwarzen Sternen, und immer mehr wuchs Thoth-Amons Kraft, während Conans stetig schwand. Trotzdem hielt der Cimmerier seinen Gegner unerbittlich fest. Hartnäckig kämpfte er weiter, obgleich die Schleier um sein Bewußtsein immer dicker wurden und die Schwärze bereits nach ihm griff.


  Da zuckte die behende Dunstschwade, die Thoth-Amons Geist war, heftig in Conans körperlosem Griff zusammen. Der Zauberer stieß einen lautlosen Schrei aus  einen grauenvollen, lautlosen Schrei unerträglicher Schmerzen und tiefster Verzweiflung. Das Geistwesen schmolz. Es löste sich auf und wurde eins mit dem kalten Nebel des Nichts.


  Conan schien noch eine Weile in leerer Luft zu schweben. Er keuchte heftig, während die Kraft in seinen erschöpften Geist zurückkehrte. Irgendwie wußte er, daß es die Lebenskraft, die Thoth-Amon gewesen war, nicht mehr gab.


  Nach einer Weile kam Conan auf dem sandigen Strand an dem namenlosen Meer zu sich. Ein weinender Junge klammerte sich an ihn und flehte ihn an, zu leben. Der Cimmerier blinzelte hinunter zu dem Toten unter ihm, um dessen Hals immer noch seine schmerzenden Hände lagen. Dann blickte er hoch, um zu sehen, was der Junge benutzt und dann von sich geschleudert hatte.


  Es war ein Schwert, bis zum Griff mit dunklem Blut verklebt. Das Schwert, das er Conn zum Geburtstag geschenkt hatte. Das Schwert, auf dessen Klinge der alte Weiße Druide, Diviatix, Runen gekritzelt hatte: das Schutzzeichen  das Schleifenkreuz Mitras, des Herrn des Lichtes  das Kreuz des Lebens!


  Und so hatte die letzte Schlacht geendet. Vierzig Jahre lang hatten Conan von Cimmerien und Thoth-Amon von Stygien einander über dem riesigen Spielbrett, das die westliche Welt war, gegenübergestanden. Und hier, am Rand der Erde, hatte der lange Kampf zwischen den beiden sein Ende gefunden.


  »Er  er war im Begriff, dich zu töten, Vater! Ich wußte nicht, was ich tun sollte, da  da erstach ich ihn ... Und dann  dann dachte ich, du seist ebenfalls tot, weil du so stillgelegen hast!« stammelte der Junge unter Tränen.


  Conan umarmte ihn. »Ist schon gut, Junge. Ich lebe noch, obwohl ich, weiß Crom, dem Schwarzen Tor des Todes schon sehr nahe war. Doch es öffnete sich, um seine, nicht meine Seele zu verschlingen. Schau!«


  Er deutete auf den Toten im Sand. Während sie ihn betrachteten, nahmen die Jahre Rache an den Überresten des mächtigsten Zauberers Stygiens. Thoth-Amons Fleisch trocknete aus, schrumpfte und wurde zu Staub, bis nur noch ein kahler Totenschädel zu ihnen hochgrinste. Und dann zogen sich Sprünge durch ihn und er zerfiel, während die Knochen unter dem grünen Gewand sich zu Pulver auflösten.


  Conan stand auf und wandte den sterblichen Überresten Thoth-Amons den Rücken zu. Er hob den glitzernden Edelsteintalisman auf, mit dem der Zauberer ihm auf die Stirn geschlagen hatte, und warf ihn weit hinaus aufs Meer.


  »So endet aller magischer Mummenschanz«, knurrte er. »Möge er hunderttausend Jahre und länger am Grund der See liegenbleiben!«


  


  


  9


  


  SCHWERTER GEGEN SCHATTEN


  


  »Das Mädchen stellte sich als schlangenköpfiges Ungeheuer heraus, das mir seine Giftzähne ins Fleisch gestoßen hätte«, erzählte Conn. »Aber ich habe ihr die Klinge in die Brust gestochen, und sie starb. Als ich dann in den Saal zurückkehrte, um dir zu berichten, war Thoth-Amon dort, die Königin beugte sich gerade über dich, und du hast geschlafen. Dann kamen die Amazonen herein. Die Prinzessin schleuderte einen Speer auf die Königin, und da wurde auch sie zur Schlangenkreatur. Aber da trugen Thoth-Amon und ein Diener  ich konnte nicht viel von ihm sehen, außer daß er Hörner hatte, und er war offenbar stark wie ein Stier  dich aus dem Saal. Und niemand schien es zu bemerken, außer mir. Es war, als läge ein Zauberbann über ihnen, der sie das, was geschah, nicht erkennen ließ.


  Sie brachten dich zu einer Geheimtür hinter einem Wandteppich und durch einen langen schwarzen Tunnel im Berg. Und dann waren plötzlich die anderen Schlangenmenschen im Saal. Ich folgte dir, so schnell ich konnte. Doch als ich ins Freie kam, fand ich dich nicht gleich, weil überall diese riesigen Felsbrocken herumlagen. Überall suchte ich herum, bis ich dich endlich entdeckte. Du kämpftest gegen Thoth-Amon am Strand, aber es sah aus, als schliefest du  als kämpftest du im Schlaf ...«


  Conan nickte und ließ den Jungen alles erzählen, während sie den Weg zurückkehrten, den Conn gekommen war. Sie fanden den Eingang zu dem Geheimtunnel, der durch den Berg führte und zurück in den Schädelpalast, wo die Schlangenwesen sie mit ihren unheimlichen Kräften getäuscht hatten. Ein ferner Lärm echote durch den langen Gang. Offenbar fand eine wilde Schlacht im Festsaal statt.


  Conans Lippen verzogen sich zu einem breiten Grinsen, und sein Herz klopfte erfreut in der mächtigen Brust. Nach diesem magischen Kampf jenseits der Welt, unter dem wachsamen Blick der seltsamen schwarzen Sterne, würde es wie eine Erholung sein, mit sauberem Stahl in der Hand gegen Feinde aus Fleisch und Blut antreten zu können.


  Im Saal, das wußte er, kämpften Nzinga mit ihren Amazonen und Trocero mit den schwarzen Kriegern von Zembabwei gegen die letzten Schlangenmenschen. Seine Leute waren zahlenmäßig unterlegen, aber die Amazonen hatten sich geradezu nach einem ordentlichen Kampf gesehnt, genau wie er. Und die Schlangenwesen, dieses uralte, müde Volk, hatte seit undenklicher Zeit nicht mehr gegen Menschen gekämpft, abgeschieden, wie sie gewesen waren, und sicher vor Störenfrieden.


  Nachdem ihre Königin tot und Thoth-Amon endlich in die kalte Hölle der ruhelosen Toten eingegangen war, würden sie schwächer sein, als sie mit Hilfe der beiden gewesen wären. Trotzdem würde es ein langer, harter Kampf sein. Conan grinste bei dem Gedanken, Seite an Seite mit den schwarzen Amazonen die letzte Schlacht gegen den uralten Feind zu bestehen. Er blickte kurz zurück zu der Stelle, wo Thoth-Amon gefallen war, und dachte: Er war der größte aller Feinde, die ich je besiegte. Irgendwie wird der alte Halunke mir sicher fehlen.


  »Wo hast du dein Schwert?« fragte Conan seinen Sohn.


  »Ich habe es am Strand liegenlassen, Vater.«


  »Gib mir deinen Dolch und lauf zurück, um es zu holen. Ich warte hier auf dich.«


  Während der Junge zurückrannte, suchte Conan nach einem handlichen Stein. Er fand einen kleinen, eiförmigen Felsbrocken von der Größe eines Menschenschädels. Zufrieden wog er ihn in der Hand. Es drängte ihn danach, ein paar Schlangenschädel damit einzuschlagen.


  Schlangen, das wußte er, starben langsam, aber umzubringen waren sie.


  Conn schloß sich ihm wieder an. Das Schwert in seiner kräftigen jungen Faust schimmerte. Nebeneinander schritten Vater und Sohn durch den dunklen Tunnel, um gemeinsam mit ihren Freunden diese letzte Schlacht gegen der Menschheit ältesten Feind auszutragen.


  


  1 CONAN DER FREIBEUTER, Heyne-Buch Nr. 06/3972


  1 »Im Zeichen des Phönix« in CONAN DER THRONRÄUBER, Heyne-Buch Nr. 06/3263


  2 In CONAN DER EROBERER, Heyne-Buch Nr. 06/3275


  1 »Der Gott in der Schale« in CONAN, Heyne-Buch Nr. 06/3202


  2 CONAN DER FREIBEUTER, Heyne-Buch Nr. 06/3972


  3 »Der Schatz des Tranicos« in CONAN DER THRONRÄUBER, Heyne-Buch Nr. 06/3263


  4 »Im Zeichen des Phönix« in CONAN DER THRONRÄUBER, Heyne-Buch Nr. 06/3263


  1 »Die Ruine des Schreckens« in CONAN VON CIMMERIEN, Heyne-Buch Nr. 06/3206


  2 CONAN DER FREIBEUTER, Heyne-Buch Nr. 06/3972


  1 CONAN DER FREIBEUTER, Heyne-Buch Nr. 06/3972


  1 »Die Stadt der Schädel« in CONAN, Heyne-Buch Nr. 06/3202, und in CONAN DER FREIBEUTER, Heyne-Buch Nr. 06/3972


  2 CONAN DER FREIBEUTER, Heyne-Buch Nr. 06/3972


  1 »Die Stadt der Schädel« in CONAN, Heyne-Buch Nr. 06/3202
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